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Der Stierdämon

Zamorra starrte auf die Sekundenanzeige seiner Uhr.

Noch vier Minuten!

Torre Gerret ließ nicht mit sich handeln, und er bluffte auch nicht. Wenn sein Ultimatum abgelaufen war, würde er Nicole Duval töten. Gnadenlos. Zamorra lachte verzweifelt auf. Ironie des Schicksals: Es war ihm unmöglich, Gerrets Bedingungen zu erfüllen - selbst wenn er es gewollt hätte. Unerbittlich schnell verstrich die Zeit.

Nur noch eine Minute!

»Verzeih, mein großer Freund«, krächzte der namenlose schwarze Gnom neben ihm. »Aber ich habe da eine Idee, wie wir dem Bösewicht den Zopf ölen könnten…«


Unsterblichkeit! Zamorra mußte an die Quelle des Lebens denken. Vor rund zwölf Jahren hatte Lord Bryont Saris ap Llewellyn ihm den Weg zur Quelle gewiesen. Ihm und Torre Gerret, der den Kampf um die Unsterblichkeit verloren hatte und zu einem unerbittlichen Gegner geworden war. Zwölf Jahre lang hatte ihm ein Bann Lord Saris’ daran gehindert, etwas zu unternehmen. Doch Saris war jetzt tot und der wiedergeborene junge Lord noch ein Baby und nicht in der Lage, den Schutzbann für Zamorra zu erneuern.

Gerret hatte Nicole von seinen Gangstern entführen lassen. Daraufhin hatte er Zamorra telefonisch sein Ultimatum gestellt. Alle Menschen hatten Llewellyn-Castle zu räumen. Nur der wiedergeborene Llewellyn sollte Zurückbleiben. Ihn wollte Gerret töten.

Das tragischste an der ganzen Sache aber war, daß sich außer Zamorra und dem schwarzhäutigen Gnom überhaupt niemand mehr in Llewellyn-Castle aufhielt. Die Druidin Teri Rheken hatte Mutter, Kind und Butler schon längst mittels zeitlosem Sprung in Zamorras Loire-Schloß gebracht, weil sie dort sicherer waren.

Ein Zehn-Minuten-Ultimatum… und Zamorra war hilflos. Die Zeit reichte nicht aus, die drei Menschen zurückzuholen. Nicole schwebte in Lebensgefahr.

Dagegen verblaßten selbst alle anderen Probleme. Was war dagegen die Gefahr, daß der Ssacah-Kult in der unsichtbaren Burg des Zauberers Merlin in Wales Fuß gefaßt zu haben schien, oder daß Don Cristofero Fuego sich am rostigen Schwert eines uralten Vampirwesens geschnitten und sich eine Blutvergiftung zugezogen hatte und wohl gerade dabei war, sich selbst in einen Blutsauger zu verwandeln?

Das Schwert lag vor Zamorra auf dem Tisch. Daneben stand das Telefon, das er zerstört hatte, als er den Hörer nach Gerrets Ultimatum allzu wuchtig auf die Gabel schmetterte. Und da stand der verwachsene namenlose Gnom in seiner schreiend bunten, orientalisch angehauchten Kleidung. Der namenlose Zauberer fuhr sich mit der Zungenspitze über die kohleschwarzen Lippen.

Er deutete auf Zamorras Amulett, das in Lackfarbe mit Torre Gerrets Initialen verunziert war. Und dann sprach er jene hoffnungsträchtigen Worte:

»Verzeih, mein großer Freund, ich habe da eine Idee, wie wir dem Bösewicht den Zopf ölen könnten…«

***

Das Mobiltelefon des graugekleideten Mannes, der Nicole bewachte, summte. »Gray«, meldete der Aufpasser sich. »Nach wie vor alles in bester Ordnung, Mister Gerret. Sie ist brav und zahm wie ein Lamm.«

»Ich bekomme keine Verbindung mehr mit dem Castle.« Auch nach zwölf Jahren erkannte Nicole die Stimme Gerrets sofort wieder. »Entweder ist die Leitung gestört, oder Zamorra versucht einen Trick, bei dem er sich nicht mehr stören und mich auf kleiner Flamme kochen lassen will.« Gerret lachte spöttisch. »Aber da hat er sich geschnitten, der Gute. Es bleibt bei unserem Plan.«

»Ja, Sir«, sagte Gray. »Natürlich. Aber Sie wissen, daß wir dann das Faustpfand verlieren.«

»Was Zamorra auf jeden Fall gefügiger machen wird. Beim nächsten Mal wird er es sich besser überlegen, was er tut.« Gerret sprach jetzt etwas schneller. »Es ist schließlich kein Problem, an weitere Geiseln aus seinem Freundeskreis zu kommen. Ich kenne sie alle. Rufen Sie Shivery an, Gray. Er hockt auf der Burgmauer. Wenn er nicht rechtzeitig durchgibt, daß Zamorra unserem Ultimatum nachkommt, wissen Sie, was Sie zu tun haben.«

»Ja, Sir«, sagte Gray. »Noch eine Minute, nicht wahr?«

»Korrekt. Ende. Rufen Sie Shivery.«

Gray und Shivery, dachte Nicole. Die Namen passen. Grau und schaurig. Handlanger eines kaltblütigen Mörders. Sie begriff, daß Torre Gerret in diesen zwölf Jahren seines Hassens schlimmer als der Teufel geworden sein mußte. Und er hatte einen mächtigen Verbündeten. Es war derselbe Odinsson, der bereits einige Male versucht hatte, Zamorra Schwierigkeiten zu machen und wohl auch eng mit Interpol zusammenzuarbeiten schien!

Gerret und Odinsson - gehörten sie zusammen?

Gerret war nicht mehr hier. Er schien den Rest der Aktion nur noch aus der Ferne koordinieren zu wollen, nachdem er sich vergewissert hatte, daß seine Leute Nicole Duval gekidnappt hatten. Nach wie vor befand Nicole sich nur etwa vier Kilometer von Llewellyn-Castle entfernt; an der Stelle, wo die Gangster sie gestoppt und überwältigt hatten. Sie saß jetzt im Fond des Rolls-Royce Phantom, den sie vorher gelenkt hatte, und war mit Handschellen gefesselt. Ihr gegenüber saß der graugekleidete Anzugtyp mit dem Mobiltelefon. Seine Pistole war entsichert und auf Nicole gerichtet. Neben ihm lag der breite Lackmalstift, mit dem der Mann die Buchstaben T und G auf das Amulett gemalt hatte, das Nicole bei sich getragen hatte; nur Augenblicke darauf war es verschwunden, weil Zamorra es sicher zu sich gerufen hatte.

Nicole hoffte, daß Zamorra einen Weg fand, Gerret und seine Leute auszutricksen. Er brauchte ja nur zum Schein auf das Ultimatum einzugehen und konnte damit Zeit gewinnen. Nicole ahnte nicht, wie verfahren die Situation in Wirklichkeit war. Sie war losgefahren, noch ehe Zamorra aus Merlins Burg zurückgekehrt war; daß er sich wieder in Llewellyn-Castle aufhielt, hatte sie erst durch Gerrets Erpressungstelefonat erfahren. Natürlich war ihr auch nicht bekannt, daß Lady Patricia, der kleine Rhett und Butler William längst im Château Montagne waren und deshalb Gerrets Forderung überhaupt nicht erfüllt werden konnte. Deshalb hoffte sie immer noch, daß Zamorra etwas einfiel. Denn ihr war klar, daß Gerret sich auf keine Diskussion einließ. Dieser Mann kannte keine Gnade. Er hatte sie auch nicht gezeigt, als er den Killer tötete, der sich weigerte, in Gerrets Auftrag ein Kind zu ermorden. Der Killer war jetzt eine Feuerleiche…

Gray tippte eine Rufnummer in das Handy, dessen Antenne aus dem geöffneten Seitenfenster des Phantoms ragte. Dabei hielt er die entsicherte Heckler & Koch-Pistole nach wie vor auf Nicole gerichtet. Vorhin hatte er ihr mitgeteilt, daß der Druckpunkt am Abzug fehlte; sein Zeigefinger brauchte bloß nervös zu zucken, und das großkalibrige Geschoß würde Nicole aus nächster Nähe durchschlagen. Daher sah sie keine Chance, sich zu wehren. Sie konnte niemals schneller sein als der Gangster.

»Wie sieht es aus, Shivery?« fragte er, als die Verbindung stand.

»Alles dunkel. Der Knabe will scheinbar nicht drauf eingehen. Nach wie vor brennt nur hinter drei Fenstern Licht, der Burghof ist komplett verdunkelt. Ich schätze, dieser Zamorra hat Nerven aus Edelstahl. Wieviel Zeit haben wir noch? Ich hocke auf der Mauerkrone; hier ist es zu dunkel, um auf die Uhr zu sehen. Habe leider keine Leuchtziffern.«

»Künstlerpech, Shivery«, grinste Gray. Er warf einen Blick zum sommerlichen Nachthimmel, der sich überraschend schnell bezogen hatte. Wolkenbänke jagten und verdichteten sich. In den Highlands kam es schneller zu Wetterstürzen, als Fremde es für möglich hielten. Es hatte sich bereits merklich abgekühlt.

»Noch achtzehn Sekunden«, sagte Gray nach einem Blick auf seine Uhr. »He, mach mich nicht nervös. Da tut sich wirklich nichts? Der Typ kann doch nicht so närrisch sein, die Unsterblichkeit seines Mädels einfach aufs Spiel setzen zu wollen!«

Davon wissen Gerrets Schergen also auch, durchzuckte es Nicole. Warum hat er ihnen davon erzählt? Und was nützte ihr jetzt die Unsterblichkeit? Sie alterte nicht mehr und würde nicht an natürlichen Krankheiten sterben, vielleicht nicht einmal an Gift, wenn es nicht besonders stark wirkte. Aber gegen eine Kugel war sie nicht gefeit.

»Immer noch keine Reaktion«, sagte Shivery. »Wenn ich richtig mitgezählt habe, läuft das Ultimatum jetzt aus.«

»Stimmt«, sagte Gray kalt. »Drei -zwei - eins - null. Verdammt schade um das Mädchen. Viel zu hübsch, um zu sterben, wir hätten noch eine Menge Spaß an ihr haben können. Aber der Boß will es so.«

An seinen kalten Fischaugen erkannte Nicole, daß der Mann vom gleichen Schlag war wie Gerret. Er war bereit, zu töten. Warum hatte Zamorra das zugelassen? Er kannte Gerret doch auch!

»Farewell, Lady«, sagte Gray bedauernd und bewegte den Abzugfinger.

***

Gar nicht weit von dieser Stelle entfernt schritt Conn ap Llewellyn talwärts. Mit dem Körper, in dem er erwacht war, war er alles andere als zufrieden, aber er hatte ihn sich nicht aussuchen können. Er konnte froh sein, überhaupt wieder aus dem Schlaf des Vergessens erweckt worden zu sein.

Sein einstiger Körper war längst zu Staub zerfallen und im Wind verweht. Rhianna, die ihn einst geliebt hatte und dann haßte, als sie begriff, mit welchem Mittel er nach der Unsterblichkeit griff, hatte ihn auf die einzig mögliche Weise getötet: Sie hatte ihm sein eigenes Schwert, das er selbst geschmiedet und im Blut eines piktischen Sklaven gehärtet hatte, ins Herz gestoßen, nachdem sie einen Zauberfluch darüber gesprochen hatte. Solange dieses Schwert nicht wieder Blut trinkt, wirst du, Conn, es auch nicht tun. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, daß jemand das Schwert wieder finden würde, das sie in den halb verschütteten Kellerruinen von Caer Spook verborgen hatte. Aber das Schwert des Vampirs war gefunden worden, und es hatte Blut getrunken, als ein Mann namens Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego sich mit der rostigen Klinge in die Handfläche schnitt.

Jetzt hatte der wiedererwachte Vampir Conn ap Llewellyn den Körper Fuegos übernommen. Er beherrschte ihn, wohnte darin und war nicht gewillt, ihn wieder aufzugeben, denn das war gleichbedeutend mit seinem erneuten Tod. Zumindest, solange dieser Körper selbst noch kein Menschenblut getrunken hatte. Hatte er das erst einmal getan, konnte er als Untoter weiterleben. Dann spielte auch das Gift keine Rolle mehr, das durch den linken Arm dem Herzen des Menschen entgegenkroch, die Folge einer Blutvergiftung.

Daher mußte er alsbald sein erstes Opfer finden!

Caer Llewellyn lag natürlich nahe. Doch dahin wollte er nicht. Er wollte dem Laird ap Llewellyn nicht unvorbereitet über den Weg laufen. Er mußte erst wissen, wieviel Zeit verstrichen war. Der damalige Laird hatte ihn verstoßen, nachdem Conn zum Vampir geworden war. Aus purem Neid sicher, denn der Laird wollte der einzige Unsterbliche des Clans bleiben. »Auch ich bin ein Llewellyn, auch ich habe ein Anrecht auf die Unsterblichkeit, zumal ich der Erstgeborene bin!« hatte Conn geschrien. Doch Conn gehörte nicht in die Erbfolge. Er war um Jahre zu früh auf die Welt gekommen. Deshalb erbte sein Bruder alles! Er war der Laird, und er konnte Gesetze und Traditionen nicht nur nach Belieben erlassen und begründen, sondern auch außer Kraft setzen.

Daß dem Erstgeborenen dabei schreiendes Unrecht angetan wurde, hatte einen Erbfolger noch nie sonderlich interessiert. Es hieß, daß der Lord in der Vergangenheit alle Söhne, die noch lebten und ein Anrecht auf Teile des Erbes erheben konnten, zu erschlagen pflegte, ehe er jenen Nachkommen zeugte, in dessen Körper sein Bewußtsein schlüpfen würde. Conns Vater hatte auf solch mörderisches Tun verzichtet, und so kam es, daß Conn Jahre später in Dauerstreit mit seinem Bruder geriet - der eigentlich sein Vater war, nur in einem neuen, viel jüngeren Körper. Doch mit seinem Versuch, ebenfalls die Unsterblichkeit zu erlangen, hatte Conn sich selbst zum völligen Außenseiter gemacht. Plötzlich mußte die Llewellyn-Magie sich gegen ihn gewandt haben. Nur so konnte er es sich erklären, daß es der Kriegerin Rhianna gelungen sei, ihn mit einem Zauber zu töten und zu bannen. Daß sie anstelle dieses Schwertes auch einen geweihten Eichenpflock hätte nehmen können, hätte sie nicht geahnt; das Wissen darum war damals noch nicht bis in die Highlands vorgedrungen. Hier pflegte man Vampiren auf andere Weise zu begegnen - wenn man es konnte und dabei schnell genug war…

Jetzt schnaufte Conn dem Dorf entgegen. Er war froh, daß es bergab ging. Ansonsten hätte die Anstrengung des langen Weges den mehr als rundlichen Körper Cristofero Fuegos wohl überfordert. Der Bursche mußte gewaltig abspecken, beschloß Conn. Aber als Vampir würde er ohnehin andere Ernährungsgewohnheiten als bisher annehmen. Ein schlanker, leichter Körper wäre auch dann von Vorteil, wenn der Vampir seine Gestalt vorübergehend veränderte, um fliegen zu können.

Aber daran mußte sich dieser Körper ebenfalls erst noch gewöhnen. Conn war schon froh, daß wenigstens die Eckzähne lang genug gewachsen waren. Die vampirischen Instinkte mußten sich erst noch entwickeln und ausprägen.

Sonst wäre er vermutlich nicht so relativ nahe an dem Auto mit den beiden Menschen darin vorbeigegangen und hätte sich sein Opfer gleich dort geholt…

So aber mußte er nehmen, was kam. Immerhin war er auch in der von ihm eroberten Menschengestalt nicht ganz wehrlos. Don Cristofero führte eine seltsame Waffe bei sich. So lang wie ein Schwert, aber viel leichter und mit einer sehr dünnen, elastischen Klinge. Das mußte ein morgenländischer Stahl sein, vielleicht aus Damaskus, wo die Waffenschmiede wahre Zauberkünstler sein sollten. Kein scotischer oder piktischer Schmied hätte es jemals fertiggebracht, eine solche Klinge herzustellen. Selbst die Angeln, Sachsen und was es sonst noch an Keltenvölkern geben mochte, brachten das nicht zuwege.

Dennoch wäre Conn froh gewesen, hätte er sein eigenes Schwert bei sich führen können, das ihm durch das hohe Gewicht besser in der Hand lag.

»Sobald ich genug Anhänger um mich geschart habe, werde ich sie aussenden, das Schwert zu suchen. Ob der Schwarze es versteckt hat?«

Daß Don Cristofero dem Gnom befohlen hatte, es dorthin zurück zu bringen, wo es hergekommen war, ahnte Conn nicht. Er hatte Schwierigkeiten, das Gedächtnis seines Wirtskörpers zu erfassen. Da war zuviel Alkohol im Spiel, der alles verwirrte.

Noch weniger konnte Conn ahnen, daß der Gnom das Schwert befehlswidrig nach Llewellyn-Castle gebracht und Zamorra gezeigt hatte.

Nach einer Weile sah er weit unter sich Lichter. Sie waren seltsam. Viel zu groß und viel zu hell für das Dorf. Etwas stimmte nicht… !

***

Zamorra fuhr herum. »Eine Idee?« stieß er hervor. »Schnell, sprich!«

Aber der Schwarzhäutige schüttelte nur den Kopf. »Das dauert zu lange«, behauptete er. »Ich darf doch mal?«

Im nächsten Moment hatte er Zamorras Amulett in der Hand.

Der Parapsychologe schnappte nach Luft. Merlins Stern in der Hand des Gnoms - das konnte doch nur ins Chaos führen. Der Kleine war ganz sicher ein ausgezeichneter Magier, bloß gehorchte die Magie weniger ihm, als Murphys Gesetz, welches besagt, daß das Honigbrötchen immer mit dem Honig nach unten auf den hochflorigen Luxusteppich fällt. In den meisten Fällen erzielte der Gnom in seiner Zauberei ein völlig anderes als das erhoffte Ergebnis.

Wenn er jetzt das Amulett zum Zaubern benutzte - was mochte dabei herauskommen? In Gedanken sah Zamorra schon anstelle des silbrig schimmernden Amuletts eine große, in Stanniolpapier verpackte Tafel Schokolade vor sich…

»Warte!« rief er erschrocken.

Aber der Gnom sprang hastig ein paar Schritte zurück, betrachtete Merlins Stern und berührte dann mit geschlossenen Augen einige der erhabenen Hieroglyphen auf dem äußeren Zierband. Normalerweise waren sie fest, aber sie ließen sich auch mit leichtem Fingerdruck um Millimeter in ihren Positionen verschieben, um dabei bestimmte magische Funktionen auszulösen und anschließend von selbst wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückzukehren. Allerdings war es auch möglich, diese Funktionen durch Gedankenbefehle auszulösen. Zamorra und Nicole benutzten mal die eine, mal die andere Methode.

Zamorra schnappte nach Luft.

In diesem Moment begann der Gnom auf einem Bein zu tanzen und um die eigene Achse zu hüpfen wie ein trunkener Storch im Salatbeet. Er warf das Amulett in die Luft und lachte triumphierend. »Das war ja einfacher, als ich dachte!« schrie er vergnügt. »Großer Freund, da besitzt du wahrlich ein Instrument, wie es seinesgleichen sucht auf der Welt! Der große Hermes Trismegistos hätte gewiß sein Leben dafür gegeben… ah, damit kann ich sogar Gold machen! Es ist wundervoll!«

Zamorra seufzte. »Würdest du vielleicht die Güte haben, mir zu erzählen, was du jetzt schon wieder angestellt hast? Es geht hier nicht um Gold, sondern um Nicole…«

»Ja, sicher«, krähte der Gnom. »Sie ist doch dein Schatz, großer Freund, nicht wahr? Ein unbezahlbarer Goldschatz…«

Zamorra erstarrte. Der Gnom hatte doch nicht etwa…?

***

Er hatte! Genau in dem Augenblick, in dem der Gangster Gray schoß, verwandelte sich alles in Gold. Der Rolls-Royce, die Pistole, die Kugel, das Pulver, Gray und auch Nicole. Da das Pulver im Moment der Zündung transmutiert wurde, hatte es kaum noch Kraft. Die Kugel rollte zwar noch aus der Pistolenmündung, fiel dann aber zu Boden und kullerte ein paar Zentimeter weit, bis sie von Nicoles Goldfuß gebremst wurde.

Jegliche Bewegung war erstarrt.

Nur aus dem goldenen Handtelefon quäkte Shiverys Stimme: »Gray, was ist? Hast du etwa geschossen? Nicht, sie kommen raus! Zamorra hat kapituliert… schieß nicht, Gray…«

In einem anderen Teil der Welt hatte ein Wesen namens Mansur Panshurab nur mit äußerster Mühe seine Panik unter Kontrolle bekommen. Der Inder, war der Anführer des Kobra-Kultes, der alles versuchte, um den einst von Zamorra erschlagenen Kobra-Dämon Ssacah wieder zum Leben zu erwecken. Dazu mußten genügend Ableger des Dämons entstehen. Unterarmlange Schlangen, die wie Messing glänzten und zu Metall erstarren konnten, wenn ihre Magie nicht benötigt wurde. Jedesmal, wenn eine dieser Messing-Kobras einen Menschen biß und ihn mit Ssacahs Keim infizierte, entstand ein neuer Ssacah-Ableger… während die gebissenen Menschen zu Dienern des Kultes wurden. Manche brachten es sogar fertig, sich selbst Schlangengestalt zu geben. Mansur Panshurab gehörte zu ihnen, aber er war nicht nur Ssacahs Diener, sondern auch Ssacahs Stellvertreter. Ihm hatten alle Diener und Ableger zu gehorchen, solange Ssacah selbst noch nicht wieder durch die Welt kroch.

Aber so mächtig Panshurab auch war - es gab Mächtigere. Unmißverständlich hatte ihm Stygia, die Fürstin der Finsternis, einmal mehr klar gemacht, wo seine Grenzen lagen. Sie würde ihn erbarmungslos töten, über eine qualvolle Spanne von zehntausend Jahren hinweg, wenn er es wagte, den Kult über den indischen Subkontinent hinaus zu verbreiten. Indien war Ssacahs Domäne; alle anderen Bereiche der Welt gehörten anderen Dämonen, die über Ssacahs Expansionsversuche schon zu dessen »Leb-Zeiten« nicht erfreut gewesen waren. Danach hatten sie versucht, Ssacahs verwaistes Herrschaftsgebiet unter sich aufzuteilen, und Panshurab war jetzt dabei, es zurückzuerobern. Aber nur das durfte er; und nicht über die Grenzen hinaus gehen!

Stygia hatte ihm eröffnet, daß es auch in Schottland Ssacah-Ableger gab! Die mußten verschwinden, um jeden Preis. Er wollte nicht für etwas bestraft werden, auf das er absolut keinen Einfluß besessen hatte! Es war ihm nicht hundertprozentig klar, wie sich ohne sein Wissen die Ssacah-Ableger in Schottland hatten vermehren können.

Es gab nur eine Erklärung, und die, vorerst noch Vermutung, wollte er sich jetzt bestätigen lassen. Dann würde er auch einen Schuldigen haben, den er Stygia notfalls präsentieren konnte!

Er nahm die Gestalt einer fünf Meter langen, riesigen Königskobra an und kontaktierte auf geistiger Ebene Merlins Tochter Sara Moon.

***

Shivery kauerte auf der Burgmauer. Die ganze Zeit über war es stinklangweilig gewesen, die bis auf ein paar Fenster in völliger Dunkelheit liegende Burg zu beobachten. Hin und wieder hatte er mit Gray und auch mit dem Boß telefoniert. Dabei hatte er nicht ins Funktelefon zu flüstern brauchen. Die Bewohner von Llewellyn-Castle konnten ihn ruhig bemerken. Sie waren ja ohnehin darüber informiert worden, daß sie unter Beobachtung standen. Da gab es also nichts geheimzuhalten. Es gab auch kein Risiko für Shivery; wer ihn angriff, riskierte eine entsprechende Gegenreaktion des Bosses.

Aber jetzt, von einem Moment zum anderen, war alles anders geworden. Als erster verließ Butler William das Gebäude, nachdem die Burghofbeleuchtung aufgeflammt war. Dann folgte Lady Patricia. Dann der verwachsene Typ mit der schwarzen Haut…

Alles in genau dem Augenblick, in dem das Ultimatum auslief. Shivery schrie ins Telefon. Er hatte selbst nicht mehr geglaubt, daß Zamorra noch aufgeben würde. Zugleich bewunderte er den Franzosen für seine Kaltblütigkeit; vermutlich hatte er bis zuletzt gehofft, noch etwas tun zu können oder eine Verlängerung zu erwirken und deshalb eiskalt bis zum letzten Sekundenbruchteil gewartet.

»Gray, du brauchst sie nicht mehr zu erschießen! Hörst du, Gray?«

Der antwortete nicht. Vielleicht war er schon zum Henker geworden; das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Pech für Zamorras Girl, Pech für Zamorra selbst. Er hätte ja schließlich nicht so lange zu warten brauchen.

Schließlich tauchte Zamorra selbst im Burghof auf. Zielstrebig und im Zehn-Meter-Abstand gingen alle auf das Tor in der Wehrmauer zu, um Llewellyn-Castle weisungsgemäß zu verlassen. Shivery wählte neu und bekam den Boß in die Phase. »Mister Gerret, Sir, sie gehen auf die Forderung ein. Sie verlassen die Burg gerade!«

»Es ist gut«, sagte Gerret. »Wenn der letzte draußen ist, geh hinein und töte den kleinen Lord. - Und, Shivery - ich will einen Beweis, daß er tot ist!«

»Ja, Sir. Natürlich.«

Gerret schaltete ab. Shivery konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, ein Kind zu töten, aber er wollte überleben. Er hatte schließlich miterlebt, was mit Stan McMour passiert war, der sich geweigert hatte, den Auftrag Gerrets zu erfüllen.[1]

Shivery wollte sein Schicksal nicht teilen.

Er sah wieder in den Burghof hinunter.

Zamorra hätte der letzte sein müssen, der Llewellyn-Castle verließ, weil es sonst außer dem Kind keinen weiteren Menschen mehr darin gab. Aber da tauchte noch jemand in der Tür auf.

Shiverys Augen wurden groß. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Das war doch einfach unmöglich, es widersprach allen Naturgesetzen…

Und doch bewegte es sich, lebte, schritt über den Burghof, während hinter ihm im Gebäude alles Licht erlosch…

Da begann Shivery zu schreien.

***

»Was, beim Pfeifbart der Panzerhornschrexe, hast du angestellt? Was soll das mit dem Gefasel von Gold und Goldschatz?« Zamorra schloß zu dem Gnom auf, der bis ans Fenster zurückgewichen war, und streckte die Hand nach dem Amulett aus. Der Namenlose warf es ihm zu. »Es ist nicht alles Gold, was grollt und schmollt«, kicherte er. Den Ernst in Zamorras drohendem Blick registrierte er erst Sekunden später. Er verzog das Gesicht. »Panzerhornschrexe? Du kennst dies scheußbare Geviech, großer Freund? Mancher munkelt, es existiere gar nicht, weil keiner, der’s sah, lebend zurückkehrte, um es zu beschreiben… hast du wirklich…?«

»Lenke nicht ab!« fauchte Zamorra. »Was hast du angestellt?«

»Oh, ich fürchte, ich muß dich wieder mit ›Ihr‹ und ›Herr‹ anreden, Herr«, ächzte der Gnom. »Doch wollt Ihr so gütig sein, Eure adleräugigen Pupillen gen Burghof zu richten? Seht doch!«

»Verdammt, du sollst mich weiterhin ganz normal anreden, weil ich kein Herr und du kein Sklave bist!« brummte Zamorra. »Wir sind beide Menschen, oder? Und was ist mit dem Burghof? Eh, du lenkst schon wieder ab!«

»Bin ich nicht ein Schelm?« kicherte der Gnom. »Sieh doch, großer Freund!«

Verblüfft starrte Zamorra durchs Fenster. In der Tat war der Burghof beleuchtet, obwohl niemand mehr da war, der das Außenlicht hätte einschalten können! Und dann trat William ins Freie, darauf die Lady…

»Das gibt es nicht«, murmelte Zamorra verblüfft. »Die sind doch beide erstens im Château Montagne und zweitens ahnungslos…«

Jetzt tauchte der Gnom draußen auf. Derselbe Gnom, der hier neben Zamorra stand und von einem Ohr zum anderen grinste.

Zamorra wog das Amulett in seiner Hand. Wie war das möglich, was sich da draußen abspielte? Es mußte eine Illusion sein. Wie aber entstand sie?

Und schließlich sah Zamorra sich selbst. Als letzter verließ er Llewellyn-Castles Wohntrakt und schritt im Zehn-Meter-Abstand hinter den anderen her auf das Burgtor zu. Alle Figuren bewegten sich wie Roboter, die stur ihrer Programmierung folgen und weder nach rechts noch nach links schauen…

»Ich habe die Lösung. Man erfinde ein Problem«, sagte der Gnom heiter. »Der Beobachter sieht selbiges Bild, welches auch dein Augenmerk gewahrt, großer Freund. Somit ist das Ultimatum scheinbar erfüllt, und wir haben Zeit gewonnen, jenen Extrakt rudimentärer Erinnerungen agieren zu lassen.«

Noch ehe Zamorra die nächste Frage stellen konnte, sah er, was der Gnom mit »Extrakt« gemeint haben mußte. Denn da verließ noch eine weitere Gestalt das Gebäude.

Ein Wesen, das gar nicht existieren durfte! Eine Illusion, die alles andere durch ihr Erscheinen wieder zunichte machen mußte! Auffallend das rote Gewand, das den Skelettkörper umhüllte! Ausgebleicht die Knochenhände, die aus den Ärmeln dieses Gewandes hervorragten und lange, messerscharfe Krallen an den Fingerspitzenknochen besaßen. Unglaublich aber war der mächtige, bleiche Stierschädel mit den spitzen Hörnern, der auf den Halswirbeln eines menschlich anmutenden Skeletts thronte, das zwischen den wehenden Falten des roten Umhangs ab und zu sichtbar wurde.

»Was ist das?« flüsterte Zamorra entgeistert.

»Es ist eine Erinnerung, großer Freund.«

Dem ging das ständige »großer Freund« mittlerweile schon schlimmer auf die Nerven als das frühere »Herr«, das er sich inzwischen verbeten hatte. »Zum Teufel, kannst du mich nicht einfach beim Namen nennen, oder hast du vergessen, daß ich Zamorra heiße?« polterte er los. »Und jetzt will ich von dir wissen, wie du das gemacht hast und was deine Bemerkung über das Gold in Zusammenhang mit Nicole bedeuten soll!«

Der Namenlose fuchtelte wild mit beiden Händen. »Einer wie der andere, ob sie nun Zamorra deMontagne oder Zamora y Montego heißen! Du bist undankbar, gro… äh, Freund Zamorra! Uneigennützig bemühte ich die okkulten Kräfte des Kosmos, um dir und deiner Gespielin aus der argen Klemme zu helfen und jenen dreisten Wicht an der Nase herumzuführen, und du schimpfst und drohst und wetterst nur! Schau dir doch lieber an, was geschieht!«

Vier Personen hatten das Burgtor durchschritten. Die fünfte Person, diese rotgekleidete Mischung aus Stier- und Menschenskelett, änderte kurz vorher die Richtung und bewegte sich direkt auf die Mauer zu. Zamorra fragte sich, was das sollte. Aber dann, als er nach oben schaute, entdeckte er auf der Mauer einen Mann im grauen Anzug!

Das mußte der Beobachter sein, von dem Torre Gerret gesprochen hatte! Seiner linken Hand entfiel ein Mobiltelefon. Mit der rechten griff er unter die Jacke und zog eine großkalibrige Pistole hervor. Trotz des geschlossenen Fensters waren die Schüsse zu hören, als der Mann ein ganzes Magazin leerfeuerte. Aber damit war das unheimliche Wesen nicht zu stoppen. Illusionen hatten sich noch nie von ganz normalen Kugeln vernichten lassen!

Der skelettierte Minotaurus hatte die Mauer erreicht, federte jetzt einmal in den Beinen durch und schoß dann wie eine Rakete an der Mauer empor, als sei Schwerkraft für ihn etwas völlig Fremdes. Zamorra sah, wie eines der mächtigen Stierhörner den Mann auf der Mauerkrone durchbohrte; dann kippten beide Gestalten zur anderen Seite weg und verschwanden aus seinem Blickfeld.

Der Parapsychologe schluckte. »Was hast du getan?« murmelte er.

Er bekam keine Antwort und wandte sich um. Der Gnom lag am Boden.

Er kauerte sich neben ihn, tastete nach dem Puls. Der ging nur ganz schwach.

Kannst du dir denn nicht vorstellen, daß die Anstrengung dem armen Teufel das Bewußtsein geraubt hat? fragte die lautlose Gedankenstimme des Amuletts.

***

Kaum merklich zuckte Sara Moon zusammen, als die Messing-Kobra sich von einem Augenblick zum anderen bewegte. Sie zuckte vor Überraschung zusammen, nicht aus Furcht. Sie wußte nur zu genau, wie sicher sie in Caermardhin war.

Vor nicht ganz einer Stunde war sie erst zurückgekehrt. Vorher hatte sie dafür gesorgt, daß in dem kleinen schottischen Dorf Cluanie der Ssacah-Kult aufblühte - die Ssacah-Anhänger und damit auch die den Dämon eines Tages wieder erweckenden Ableger würden sich im Schneeball-System weitervermehren. Was sie brauchten, war ein Schlangenpriester, der zu ihnen sprach und sie leitete.

Sara Moon hoffte, daß nicht sie es sein mußte. Denn sie war sicher, daß sie mit ihrer Unmenge an Wissen, Informationen und vor allem Beziehungen, die sie sich als ehemalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN erworben hatte, für Ssacah nützlicher war, wenn sie überall in dieser und anderen Welt präsent sein und aktiv werden konnte, als wenn sie an eine bestimmte Örtlichkeit gebunden war, selbst wenn man ihr ganz Britannien oder sogar ganz Europa unterstellte.

Ihr anderer Versuch, ihren Ssacah-Ableger in Llewellyn-Castle einschmuggeln zu lassen, um Lord Saris zu einem Ssacah-Diener zu machen, war fehlgeschlagen. Zwar hatte das Einschmuggeln funktioniert, aber dann war die Messing-Kobra zu früh erkannt und vernichtet worden. Sara hatte es ja schmerzlich gespürt. Aber sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber; nicht jeder Versuch konnte ein Erfolg sein. Das hatte sie im Laufe ihres Lebens oft genug erkennen müssen.

Und jetzt bewegte sich eine der beiden Messing-Kobras, die sie unter dem Gewand wie Armreifen trug. Es war der Ssacah-Ableger, der sie selbst gebissen hatte. Ihren eigenen, der daraus entstanden war, hatte sie in Llewellyn-Castle geopfert.

Blitzschnell glitt die Messing-Kobra aus dem Ärmel hervor, landete auf dem Tisch und rollte den Hinterleib zusammen, um den vorderen Teil des Schlangenkörpers somit abgestützt aufrichten zu können. Die Messing-Kobra zischte.

Sara Moon hatte kein Problem, das Schlangenzischen als Sprache zu verstehen und in der gleichen Art zu antworten. Das Wissen und Können war im gleichen Moment auf sie übergegangen, als sie von Ssacahs Keim infiziert worden war.

- Mansur Panshurab, Herr der Ssa-cah-Kultes, sprich zu dir! - zischte die Schlange.

- Ich höre. Was hast du mir mitzuteilen? - gab sie nüchtern zurück. Nebenbei wunderte sie sich, daß Panshurab es fertigbrachte, trotz der weißmagischen Abwehr um Caermardhin und trotz der Tatsache, daß Merlins Burg in eine andere Dimension hineingebaut worden war, den mentalen Kontakt zu ihr herzustellen. Aber er hatte es ja auch vorher schon geschafft, den eingeschmuggelten Ableger zu aktivieren und Sara zu infizieren…

Panshurab reagierte erbost auf ihre Antwort. Das Schlangenzischen wurde aggressiv. - Du läßt es am nötigen Respekt mangeln, Weib! Was glaubst du, wer du bist? -Da lachte sie höhnisch auf und zischte zurück: - Ich bin Merlins Tochter! Und das ist mehr, als du jemals werden kannst, einstiger Mensch! Was also hast du mir mitzuteilen, Herr des Ssacah-Kultes? Auch ich habe Neuigkeiten für dich. In Schottland gibt es jetzt Schlangendiener, für die ein Priester ernannt werden muß, der sie leitet. -- Deshalb rede ich mit dir, Respektlose! - fauchte der von Panshurab aktivierte Ableger. - Schottland ist niemals Ssacahs Domäne gewesen. Du hättest mich fragen müssen. Nun sieh zu, wie du deinen Fehler wiedergutmachst. Es darf keine Ssacah-Diener dort geben, dort nicht und nicht in Caermardhin. Korrigiere, was du getan hast, Dienerin! -- Weshalb? - fragte sie überrascht zurück. - Sollte Ssacah nicht daran gelegen sein, über mehr zu herrschen als über das lächerlich winzige Indien? -Damit brachte sie ihn noch mehr gegen sich auf. - Selbst Merlins Tochter wird nie verstehen können, was Ssacah will! Gehorche! -Wieder lachte sie auf. - Gewiß, mächtiger Herr. Aber glaube nicht, ich würde jemals wieder etwas aus eigenem Antrieb für Ssacah tun! Von jetzt an wirst du mir jede Handreichung, die zu Ssacahs Nutzen ist, einzeln befehlen müssen! Viel Spaß dabei, Mansur Panshurab, der wohl vergessen hat, mit wem er spricht! -Die Messing-Kobra stieß wütend mit dem Kopf nach ihr, aber sie lachte nur. Was konnte der Ssacah-Ableger ihr schon anhaben?

Im nächsten Moment erstarrte die Miniatur wieder zu Messing. Mansur Panshurab hatte sich zurückgezogen!

Sara Moon schüttelte den Kopf. Sie kannte ihn doch, diesen Emporkömmling. Hatte er nicht auch versucht, auf Ash’Cant Fuß zu fassen mit seinem Kobra-Kult, nachdem der Narr Eysenbeiß ihn von der Erde verjagt hatte? Es war Panshurabs Pech gewesen, daß Ash’Cant die Privatwelt des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war, zu jenem Zeitpunkt also die Welt Sara Moons. Und auch, wenn sie jetzt eine Dienerin Ssacahs war, so war sie noch längst nicht eine Dienerin Panshurabs. Sie beschloß, ihm bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit klar zu machen, daß sie viel zu hochgeboren war, um sich zur einfachen Dienerin degradieren zu lassen. Sie war bereit, Ssacah zu dienen, aber nicht ganz unten, sondern ganz oben -da, wo ihr Platz war!

Nun gut, wenn er es wünschte, würde sie versuchen, die Lawine zu stoppen, die sie ausgelöst hatte. Aber wann sie es in Angriff nahm und wieviel Zeit sie sich dazu ließ, das war ihre eigene Sache. Von einem Mann wie Mansur Panshurab ließ eine Sara Moon sich nicht herumkommandieren wie das letzte Stück Dreck.

Schließlich war sie immer noch Merlins Tochter!

***

Zamorra versuchte, en Gnom wieder zu Bewußtsein zu bringen. Aber der Kleine wollte einfach nicht erwachen. Er atmete nur flach, und sein Puls ging viel zu langsam. - Zamorra zählte gerade mal fünfzig Schläge pro Minute. Damit war der Gnom bereits hochgradig gefährdet.

Jetzt sah Zamorra auch den Schweiß auf Gesicht und Unterarmen. Was auch immer der Namenlose getan hatte, es mußte ihm eine unglaubliche Kraftanstrengung abgefordert haben.

Aber was hatte er getan? Wie hatte er die Trugbilder erzeugt? Zamorra starrte das Amulett nachdenklich an. Mit dieser Silberscheibe, der siebten und stärksten, die Merlin einst geschaffen hatte, waren viele Dinge möglich. Wie hatte der Gnom so schnell erfaßt, wie er mit Merlins Stern umgehen konnte? Selbst Zamorra hatte Jahre gebraucht, einiges von den Fähigkeiten der Silberscheibe zu erfassen, und auch heute konnte er nur behaupten, einen geringen Prozentsatz wirklich nutzen zu können.

Er ist ein Naturtalent, bemerkte das Amulett mit spöttischem Unterton. Ein weiteres Rätsel dieses Amulettes: In ihm schien sich ein eigenständiges, künstliches Bewußtsein immer weiter zu entwickeln, das auf telepathischer Ebene mit Zamorra - und auch mit Nicole - »sprechen« konnte. Allerdings beschränkte die Kommunikation sich bislang auf recht einseitige und relativ kurze Anmerkungen wie diese.

Für eine Weile war das Amulett »verstummt«. Das war nach dem Dhyarra-Schock gewesen, den Ted Ewigk ausgelöst hatte, als er mit Sara Moons verschlüsseltem Dhyarra-Kristall versuchte, den damaligen Fürsten der Finsternis zu töten.[2]

Doch im Laufe der Zeit hatte sich das Amulett wohl wieder von dem damaligen Schock erholt, der nebenbei auch noch andere magische Auswirkungen gezeigt hatte; unter anderem war Sara Moon dadurch von dem unheilvollen Psychoprogramm befreit worden, das sie zu einem Werkzeug der unheimlichen MÄCHTIGEN hatte werden lassen.

Zamorras Hand umschloß das Amulett. »WAS hat er getan?« stieß er hervor.

Sich enorm verausgabt. Wenn er schwächer wäre und in der Magie nicht so bewandert, würde er sterben. Er schuf realistische Illusionen und vollzog eine Transmutation. Fällt dir am Schwert des Vampirs nichts auf?

Zamorra wandte den Kopf. Verblüfft registrierte er, daß es an dem Schwert kein einziges Stückchen Rost mehr gab. Nur noch blankpolierten Stahl! Und dieser Stahl sah so aus, als käme er gerade frisch aus der Schmiede. Dabei hatte der Rost eigentlich tiefe Scharten und Löcher ins Metall gefressen und das Schwert damit zu einer Säge gemacht…

Davon war jetzt nichts mehr festzustellen!

Zamorra schluckte. »Du bist weder das Orakel von Delphi noch eine Sibylle, also äußere dich gefälligst im Klartext, den auch ein einfacher Arbeiter wie ich versteht.«

Aber das Amulett schwieg. Vielleicht »fühlte« es sich durch Zamorras Ironie »beleidigt«. Der Meister des Übersinnlichen erkannte, daß er von Merlins Stern keine vernünftige Antwort mehr bekommen würde. Er hob den Gnom auf und trug ihn in ein anderes Zimmer, wo er ihn auf ein Bett legte. Dann bemühte er sich, ihn wieder zu wecken. Aber auch jetzt gelang es ihm nicht, obgleich sich der Puls allmählich beschleunigte. Zamorra stellte einen Krug mit Wasser und einige Lebensmittel griffbereit; wenn der Gnom erwachte, würde er starken Hunger verspüren. Mit seiner Magie hatte er jede Menge Kalorien verbraucht und dadurch an Substanz verloren, das war magisches Gesetz. Der Verlust an Masse und Flüssigkeit mußte schnell wieder ausgeglichen werden. Das geschah am ehesten, indem ein erschöpfter Zauberer seinen natürlichen Bedürfnissen nachkam.

Nachdem Zamorra jetzt sicher war, daß der Gnom sich nicht mehr in Lebensgefahr befand, begab er sich nach unten und trat in den Burghof hinaus. Er nahm das Amulett und auch die Strahlwaffe mit, die aus dem römischen Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN stammte. Um das Schwert konnte er sich später kümmern. Was auch immer es mit dem Zauber des Gnoms zu tun hatte - Zamorra war jetzt nur daran interessiert, was es mit den Illusionen auf sich hatte und was mit Nicole war. Da der Gnom ihm darüber momentan keine Auskunft geben konnte, mußte er sich die Informationen eben selbst holen.

Dabei wußte er nicht einmal, wo Nicole derzeit gefangengehalten wurde, und wohin die Illusionen sich gewandt hatten, nachdem sie das äußere Burgtor durchschritten hatten.

Aber es war einfach nicht Zamorras Art, untätig herumzusitzen und abzuwarten. Was er wissen wollte, würde sich ihm schon irgendwie offenbaren…

***

Leicht vorgebeugt saß Merlin in seinem Meditationsraum. Für Sara Moon ein gewohnter Anblick. Merlin schien nicht mehr der zu sein, der er früher einmal war. Sein Fehler bei der Rettung des Silbermondes hatte ihn gewaltig verstört.

Er sah auf, als sie eintrat, dabei hatte sie sich so leise bewegt, daß er sie unmöglich hätte wahrnehmen können. »Du hast dich lange rar gemacht, Sara«, sagte er leise.

In seinen Augen bemerkte die Druidin ein leichtes Flackern. Etwas stimmte mit Merlin nicht. Er machte zwar einen nicht mehr ganz so verschlossenen Eindruck, aber da war noch etwas, das sie nicht ganz einordnen konnte.

Sie erinnerte sich an die Gespräche, die sie mit Teri Rheken geführt hatte. Merlin brauchte Beschäftigung, um nicht einfach psychisch zu zerfallen. Er war dem Wahnsinn nahe. Hatte er diese Schwelle jetzt vielleicht schon betreten?

Sara wußte nicht, was in der Zwischenzeit geschehen war. Sie hatte sich nach dem Biß der Kobra in ihre Unterkunft zurückgezogen und diese abgeschottet. So konnte sie weder beobachtet noch erreicht werden; Magie verhinderte, daß jemand gegen ihren Willen in ihre Privatsphäre vordrang. Die Stunden der Unerreichbarkeit hatte sie genutzt, um per zeitlosem Sprung nach Schottland zu gehen und wieder zurückzukehren.

»Ich brauchte Zeit, um über etwas nachzudenken«, sagte sie. »Wie geht es dir?«

Merlin lächelte verloren. »Ich glaube nicht, daß du an der Antwort wirklich interessiert bist. Ist die Schlange bei dir?«

Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Die Schlange?« wiederholte sie langsam. »Wovon redest du?«

»Ich sah eine Schlange. Eine Kobra aus Messing. Es war, kurz bevor du dich zurückgezogen hast. Ich habe Caermardhin von einer Legion von Derwischen durchsuchen lassen, doch sie fanden die Kobra nicht. Ich bin aber sicher, daß ich sie gesehen habe. Zamorra und Teri vermuteten, sie könne sich bei dir verborgen haben.«

Sara atmete heimlich auf. Merlin wußte also nichts Konkretes. »Zamorra ist tatsächlich gekommen? Wo ist er?«

»Schon wieder zurück nach Schottland«, erwiderte Merlin. »Ich gab ihm ein Permit. Damit kann er Caermardhin fortan siebenmal aus eigenem Entschluß betreten.«

Das gefiel der Schlange in Sara gar nicht. Bisher besaßen nur die Silbermond-Druiden dieses Privileg. Jeder andere, auch Zamorra, konnte nur auf Merlins Wunsch hin dessen unsichtbare Burg betreten. An sich hätte Sara nichts dagegen einzuwenden gehabt, daß vorübergehend auch Zamorra zum Kreis der Privilegierten gehörte - jetzt aber war er, wieder einmal, ihr Feind! Genauer gesagt der Feind der Schlange. Was Merlin nicht gelang, weil er seine Fähigkeiten einfach nicht mehr wie früher einsetzte, war Zamorra viel eher möglich: Sara als Ssacah-Dienerin zu durchschauen!

»Und Zamorra hat deine Schlange auch nicht aufspüren können?« fragte sie. Natürlich nicht, denn sie hatte sie ja mitgenommen!

»Nein. Bei dir, in deinen Räumen, ist sie also auch nicht?«

»Nein«, erwiderte Sara. Die Ssacah-Ableger befanden sich nicht in ihrer Unterkunft, sondern verbargen sich wieder unter ihren weiten Ärmeln als Schmuckreif.

Merlin senkte den Kopf. »Dann war es also doch eine Halluzination?« murmelte er. »Sara, hilf mir. Ich fürchte, daß ich den Verstand verliere. Ich sehe Dinge, die es nicht gibt, und ich höre Stimmen, die es nicht gibt und die mir zuflüstern, im Dunkel sei ich besser aufgehoben als im Licht. Es frißt in mir.«

Immerhin, fand Sara, machte er Fortschritte. Zamorras Kurzbesuch schien ihn teilweise aufgebaut zu haben. Sie erinnerte sich, daß sie vor dem Biß der Kobra noch mit Teri darüber diskutiert hatte, wie man Merlin am besten aus seiner Lethargie reißen konnte. Er hatte einfach alles an sich Vorbeigehen lassen. Jetzt aber bat er von sich aus um Hilfe!

»Du denkst zu viel nach«, sagte sie. »Vielleicht solltest du dich wirklich einmal wieder um die anderen dir anvertrauten Welten kümmern.« Dann habe ich hier in der Zwischenzeit freie Hand. »Du solltest nicht mehr an den Silbermond denken. Das ist vorbei, liegt lange zurück. Verlasse mit deinem Denken die Vergangenheit und sieh die Zukunft. Ist es nicht deine Aufgabe, sie zu stabilisieren?«

»Wirst du mir dabei helfen?«

Plötzlich sah sie Chancen. »Aber sicher«, versprach sie. Mansur Panshurab wollte zwar nicht, daß der Kobra-Kult sich außerhalb Indiens ausbreitete. Aber vielleicht änderte er eines Tages seine Pläne. Und dafür konnte sie jetzt die Voraussetzungen schaffen. Sie konnte alles vorbereiten. Merlin würde nicht einmal ahnen, wozu sie ihn mißbrauchte, während sie ihm nach außen hin half. Und sie konnte ihn auch dahingehend beeinflussen, daß er er für ihre Sicherheit sorgte und die Positionen zementierte, die sie sich schuf. Sie würde leichtes Spiel mit ihm haben - schließlich war sie seine Tochter!

»Natürlich werde ich dir helfen«, wiederholte sie. »Wann fangen wir an?«

Merlin hob die Brauen. »Du bist tatendurstig.«

»So wie du früher«, sagte sie.

Merlin verzog leicht die Mundwinkel. »Mit dem Alter werde auch ich ruhiger«, sagte er mit feiner Ironie. »Laß mich überlegen. Ich muß planen. Dann sagst du mir, wie du die Sache angehen würdest. Ich gehe in den Saal des Wissens und hole mir die Informationen, die ich noch benötige. Ich denke, ich habe einiges aufzuholen.«

Langsam erhob er sich - und verschwand aus der Bewegung heraus.

Sara verzichtete darauf, ihm per zeitlosem Sprung in den Saal des Wissens zu folgen. Sie wollte sich ihm ja schließlich nicht zu sehr aufdrängen. Zudem konnte sie selbst in der Zwischenzeit darüber nachdenken, wie sie es anpacken wollte, das schottische Dorf wieder frei von Ssacah-Ablegern und -Dienern zu bekommen.

***

Zamorras Amulett strahlte Licht nach allen Seiten ab, das sich gleichmäßig verteilte und den Parapsychologen nicht blendete. Damit war Merlins Stern besser als jede normale Lampe. Zamorra hatte sich beeilt, durch das Burgtor zu schreiten, aber auf der talwärts führenden schmalen Straße konnte er die von dem Gnom geschaffenen Phantome nicht mehr entdecken.

Was ihn in jedem Fall verblüffte, war die Gestalt mit dem Stierschädel, die den Mann auf der Mauer angegriffen hatte.

Zamorra fand den Mann. Er lag im Sterben. Das Stierhorn hatte ihn so übel zugerichtet, daß jede Hilfe zu spät kam. Der Sturz von der Burgmauer war dabei vermutlich das Harmloseste gewesen, was dem graugekleideten Mann zugestoßen war.

Zamorra konnte ihn nicht mehr befragen. Der Todeskandidat war nicht mehr in der Lage, zu sprechen. Noch während Zamorra sich um seine furchtbaren Verletzungen kümmerte, starb er. Erst jetzt registrierte Zamorra die leichte Erwärmung des Amuletts, die aber mehr und mehr abklang und nur eine halbe Minute später ganz verschwand.

Schwarze Magie…?

Die Reaktion des Amuletts deutete darauf hin. Aber der Tote konnte Zamorra nichts mehr verraten. Es gab nur noch eine andere Möglichkeit: die Zeitschau! Zamorra zögerte keine Sekunde lang. Er zwang sich selbst zur nötigen Ruhe und das Amulett dazu, von ihm in Halbtrance gesteuert, einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen.

Da das Geschehen erst wenige Minuten zurück lag, kostete ihn das Experiment nur wenig Kraft. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich dabei in eine Art Miniaturbildschirm, ähnlich wie die kleinen LCD-Fernsehschirme japanischer Mini-Geräte, die man wie eine klobige Uhr oder ein Mini-Radio am Handgelenk tragen konnte. Das Bild gab das Geschehen rings um Zamorras Standort in rascher Rückwärts-Folge wieder.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann bewegte sich das Stiermenschenskelett rückwärts in den Sichtbereich. An einem seiner beiden Hörner klebte das Blut seines Opfers. Zamorra ließ das Bild weiter zurückrasen und dann langsam wieder vorwärts kommen. Aus einer anderen Perspektive sah er jetzt den Graugekleideten auf der Mauer, der verstört reagierte, ein Handtelefon fallen ließ und dann von der Skelettgestalt angesprungen wurde. Das Horn durchbohrte ihn blitzschnell, ehe der Mann auch nur an Ausweichen oder Abwehr denken konnte, und beide Gestalten stürzten, auf makaber-tödliche Weise miteinander verbunden, Zamorra praktisch vor die Füße. Das Monstrum befreite sein Horn, ließ den Sterbenden achtlos liegen und schritt davon.

Zamorra folgte ihm. Für das Opfer konnte er ohnehin nichts mehr tun; dafür war jetzt eine höhere Instanz zuständig.

Das Skelett, das auch in der Vergangenheitsschau eine deutliche dämonische Aura besaß, bewegte sich recht zügig die Straße abwärts. Zamorra wurde schneller. Während er lief, kam er der gespenstischen Kreatur näher. Auf dem magischen Mini-Bildschirm konnte er sie deshalb nicht überholen, weil das Bild in einer Zamorras Lauftempo angepaßten Zeitraffergeschwindigkeit arbeitete.

Dreimal paßte er dabei zwangsläufig nicht auf seinen Weg auf, da er sich immer noch in Halbtrance bewegen und dabei zweigleisig denken mußte; jedesmal kam er zu Fall und verlor dabei für Augenblicke das Stiermonster. Aber indem er das Amulett in der Zeit vorwärts und rückwärts gleiten ließ, fand er den Anschluß immer schnell wieder.

Das Skelett mit dem Stierschädel bewegte sich etwas schneller als die anderen Illusionen des Gnoms. Schon nach kurzer Zeit erreichte Zamorra die Stelle, wo der Schädelstier das Abbild des Parapsychologen erreichte - und mit ihm verschmolz! Im gleichen Moment wurde die Aura deutlicher und das Bild des Skelett-Monstrums schärfer konturiert.

Bei den anderen Illusionen, die sich nur in recht langsamem Schrittempo dahinschleppten, wiederholte sich der Vorgang. Schließlich war auch die letzte Illusion mit dem skelettierten Minotaurus verschmolzen. Zamorra spürte, daß er dem rätselhaften Geschöpf schon sehr nahe gekommen war. Was würde geschehen, wenn er es einholte?

Er war sich sicher, daß er selbst nicht in Gefahr war. Das Amulett schützte ihn vor dämonischen Angriffen. Aber trotzdem fühlte Zamorra sich äußerst unbehaglich. Er hatte es mit etwas zu tun, dessen Existenz ihm nicht so recht erklärlich war. Schließlich war das Amulett an seiner Entstehung beteiligt gewesen. Wieso konnte aber ein schwarzmagisches Etwas entstehen?

Narr, raunte die lautlose Gedankenstimme des Amuletts. Nun kennst du mich schon so viele Jahre — und hast immer noch nichts begriffen?

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen. Seine Versunkenheit schwand; er war wieder voll da. »Was soll das heißen?« stieß er irritiert hervor.

Doch das Amulett dachte nicht daran, seine Worte zu präzisieren. Es schwieg.

Zamorra sah nach vorn. Es ging weiter bergab. Er konnte nicht genau sagen, wie weit er sich inzwischen von Llewellyn-Castle entfernt hatte; da er sich auf das Amulett und den Blick in die Vergangenheit konzentriert hatte, hatte er natürlich nicht auf Wegmarkierungen achten können. Von Llewellyn-Castle war nichts mehr zu sehen. Irgendwo weiter unten mußte die Holzbrücke über den Bach sein, dessen Name er bis heute noch nicht wußte. Der Bach führte in den Cluanie-See, die Straße jenseits der Brücke dagegen ins Cluanie-Dorf.

Zwischen Llewellyn-Castle und Cluanie lagen etwa fünf oder sechs Kilometer. Zamorra fragte sich, ob er das Stierkopfskelett erst im Dorf einholen würde. Und dann die ganze Strecke wieder zu Fuß zurück laufen? Denn im Dorf würde jetzt längst niemand mehr wach - oder nüchtern -genug sein, um ihn mit dem Auto wieder zum Castle hinauf zu fahren.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Wenn er wenigstens gewußt hätte, auf welcher Hälfte der Wegstrecke er sich befand und ob es sich lohnte, weiterzugehen und jemanden aus dem Bett zu klingeln, oder die Jagd aufzugeben und zurückzukehren! Aber…

Vielleicht erreichte derweil der Stierschädel das Dorf und mordete dort weiter, so, wie er den graugekleideten Beobachter auf der Burgmauer ermordet hatte?

Die Verantwortung dafür konnte Zamorra nicht übernehmen. Also lief er weiter.

Bergab ging’s immerhin einigermaßen bequem…

***

Merlin wich der über ihrem Podest frei in der Luft schwebenden Bildkugel aus. Die Informationen, die er abrufen wollte, konnte er sich einfacher aus den Kristallwänden holen. Sie funkelten und flimmerten im gedämpften Licht. Für einen Fremden wären es nur Leuchtkristalle gewesen, die sich über gigantische Wandflächen erstreckten; mehr nicht. Für denselben Fremden wären sie allerdings auch der letzte Anblick in seinem Leben gewesen. Nur jemand, dessen Lebensspanne und -potential so unabsehbar lang waren, daß es ihm absolut nichts ausmachte, hundert Jahre zu verlieren, konnte den Saal des Wissens betreten und auch lebend wieder verlassen. Menschen mit normaler Lebensspanne starben beim Betreten fast unverzüglich. Aber Merlin, Asmodis, die Silbermond-Druiden und auch Zamorra und Nicole gehörten zu jenen, die über die relative Unsterblichkeit verfügten. Die magische Kraft, die den Saal des Wissens vor dem Zutritt und Zugriff Unbefugter schützte, konnte ihnen nichts anhaben. Denn ein unendlich langes Leben wurde nicht dadurch kürzer, indem man eine »Normalspanne« davon abzog - unendlich minus eins ist immer noch unendlich.

Sterblichen hingegen konnte selbst Merlin das Überleben nicht gewähren. Hier endete seine Macht.

Merlin betrachtete die Kristallwände, Er brauchte sich nicht lange zu orientieren. Schon lenkte er seine Schritte zu einer bestimmten Stelle. Hier war das Wissen gespeichert, das er abrufen wollte - jüngste Informationen über Entwicklungen im Weltgeschehen, allerdings so aufbereitet, wie sie ihm nützen konnten - weit entfernt von »normalen« Presseberichten über Kriege, Katastrophen oder die spärlich gesäten positiven Entwicklungen. Ein Geschöpf wie Merlin zog ganz andere Schlüsse aus den Informationen; seine Dateien waren nach anderen Gesichtspunkten eingerichtet. Alles wurde in den kleinen funkelnden Kristallen gespeichert. Wenn Merlin in Erfahrung bringen wollte, welche Auswirkungen das Leben und die Prophezeiungen eines Michel de Notre Dame, auch »Nostradamus« genannt, oder in moderner Zeit eines Edgar Cayce, auf die Weltentwicklung hatten und was von den Prophezeiungen eingetreten war oder wahrscheinlich eintreten und bestimmte Wechselwirkungen nach sich ziehen würde, dann konnte er das anhand entsprechender historischer Fakten abrufen, vergleichen und extrapolieren, um hier und da eingreifen zu können, falls es erforderlich wurde.

Merlin streckte die Hand aus, um mit seinen Fingerkuppen einige ausgewählte Kristalle zu berühren, als die Stimme wieder erklang.

Unwillkürlich erstarrte der Zauberer.

Das Dunkel holt dich ein, Merlin! Leugne es nicht länger. Erinnere dich an deine wahre Bestimmung. Fürchtest du nicht, daß die Helligkeit dich eines Tages verbrennen wird?

»Weiche von mir«, keuchte Merlin, dem der Schweiß ausbrach. »Laß mich endlich in Ruhe. Sprich nie wieder zu mir. Ich will es nicht, hörst du? Geh und kehre niemals zu mir zurück!«

Wie könnte ich von der Seite meines Schöpfers weichen? spottete die Stimme. Kehre zurück in das Dunkel, das deine Bestimmung ist. Siehst du nicht, daß selbst deine Tochter sich im Dunkel bewegt?

Merlin schluckte. »CRAAHN?« stieß er hervor. »CRAAHN ist erloschen! Das Böse, das einst in ihr war und sie steuerte, beherrscht sie längst nicht mehr!«

Nicht von CRAAHN ist die Rede, korrigierte die Stimme. Es gibt bedeutendere Einflüsse. Das Dunkel kreist dich ein, Merlin. Aber deine Tochter und du, ihr braucht auch Hilfe! Sollte das vielleicht MEINE Bestimmung sein? Großer Merlin, was hältst du von diesem Gedanken?

Merlin schüttelte den Kopf. Mit den Händen berührte er seine Schläfen. »Geh endlich von mir«, flüsterte er. »Du bist der Wahnsinn! Der Wahnsinn! Aber ich werde mich dir nicht hingeben!«

Du willst ins Licht. Und immer wieder vergißt du, daß das dunklere Dunkel heller ist als das dunkle Dunkel. Das Dunkle bewegt sich in deiner Burg, aber das dunklere Dunkel könnte es vertreiben. Hilfe brauchst du, großer Merlin. Ich kann sie dir geben. Und ich werde es notfalls auch gegen deinen Willen tun. Ein spöttisches, gedankliches Gelächter folgte. Und es verpflichtet dich zu nichts. Denn heißt es nicht, daß Merlin sich nicht in Abhängigkeiten begeben darf?

»Wer bist du?« flüsterte Merlin verstört. »Du nanntest mich deinen Schöpfer?«

Verwundert es dich? Immerhin warst du es, der die Grundlagen zu meiner Entstehung schuf.

»Aber wer bist du?« keuchte Merlin.

Warte ein wenig. Dann werde ich mich dir zeigen, erwiderte die Stimme. Du solltest mich dann erkennen.

***

An der Holzbrücke hatte Zamorra den Stiermenschen immer noch nicht eingeholt.

Hätte das Amulett nicht ein wenig Licht verstrahlt, er wäre fast blind durch die Gegend gestolpert. Der Himmel hatte sich mit einer durchgehenden schwarzen Wolkenschicht bezogen, die nicht einmal mehr vom Mond durchdrungen werden konnte, und jeden Moment mußte der Regen einsetzen. Es war kühl in dieser Sommernacht im Hochland, ein kalter Wind pfiff über das Gelände. Zamorra ärgerte sich, nicht wenigstens eine Jacke mitgenommen zu haben.

Funkelte da nicht etwas?

Er überquerte die Brücke und näherte sich dem seltsamen Gebilde. Es war ein Auto - ein goldenes Auto. Und in dem Auto aus Gold saß ein goldener Mann, der eine goldene Pistole auf eine goldene Frau gerichtet hielt. Und diese Frau war - Nicole Duval…

***

Der Gnom öffnete die Augen. Er war hungrig. Er stellte fest, daß er in einem ihm unbekannten Bett lag, erhob sich und verließ das Zimmer, nicht ohne vorher einen Schluck getrunken und einen Happen der von seinem Gönner aufgetischten Speisen zu sich genommen zu haben. Nebenan fand er das Schwert des Vampirs.

Er berührte es.

Und im gleichen Moment war er sicher, daß sein Zauber einen weiteren Erfolg nach sich ziehen würde. Er hatte das untrügliche Gefühl, daß Zamorra dem Schädelmonstrum gefolgt war und damit seinen Goldschatz gefunden hatte. Nun war es an Zamorra, aus der Situation etwas zu machen.

Der Gnom war glücklich.

Er hatte in seinem Leben schon so oft Fehlschläge hinnehmen müssen, daß dieser Erfolg für ihn zu einem ganz besonderen Triumph wurde. Er brach zwar fast vor Erschöpfung und Hunger zusammen, aber er war froh und glücklich.

Er hatte ein Leben gerettet. Und vielleicht noch mehr.

Er ließ das Schwert des Vampirs los, kehrte in seinen Ruheraum zurück und begann sich den Bauch vollzuschlagen. Die Speisen waren recht süß; das gefiel ihm.

Zamorra, dieser sehr späte Nachfahre Don Cristoferos, war in seiner Fürsorge doch ein ganz patenter Kerl!

***

Zamorra brauchte fast eine Minute, um das Bild wirklich und in seiner ganzen Tragik zu begreifen. »Also doch«, flüsterte er spröde und erinnerte sich an die Worte des Gnoms, was seinen Goldschatz betraf.

Der zauberische Unglücksrabe hatte Nicole in eine Goldskulptur verwandelt!

Und mit ihr das gesamte Auto, den Attentäter - kurzum: alles.

Gut, vermutlich hatte er damit verhindert, daß sie von dem Kidnapper ermordet wurde. Dafür war sie zu einem kostbaren Kunstwerk erstarrt. War das etwas anderes? So oder so konnte sie nicht mehr leben. Sie war jetzt nur noch Edelmetall!

Zamorra ließ sich neben ihr in den Fondsitz fallen. Der war metallisch hart; auch das Lederpolster des Sitzes war natürlich zu Gold geworden!

»Was hast du getan, Kleiner?« flüsterte Zamorra kopfschüttelnd.

Er berührte Nicoles Goldkörper. Er sprach sie an, begann sie zu rütteln. Aber natürlich gab es keine Reaktion. Wie denn auch? Statuen aus Gold hatten sich noch nie mit Menschen unterhalten können!

Eine unglaubliche, tiefe Leere breitete sich in Zamorra aus. Nicole war nicht nur seine Sekretärin und Gefährtin in unzähligen Abenteuern gewesen. Sie war mehr. Sie war ein Stück von ihm. Er liebte sie mehr als sich selbst. Und der ungeheure Verlust zerschmetterte ihn förmlich.

Er dachte nicht mehr an den skelettartigen Stierdämon. Er dachte nicht mehr an Torre Gerret oder an Don Cristofero, der sich möglicherweise eine Blutvergiftung zugezogen hatte und dringend ärztlicher Behandlung bedurfte. Er sah nur noch die zur Statue verwandelte Nicole.

Nie wieder ihr Lachen hören. Ihre Stimme, ihren Duft wahrnehmen. Nie wieder ihre Haut spüren, ihre küssenden Lippen, ihre streichelnden Hände. Nie wieder streiten und lieben. Nie wieder Angst und Glück. Nie wieder höchste Erfüllung im gemeinsamen Beisammensein. Nie wieder.

Nur noch ein metallischer Klotz.

Er stieß sie heftiger an, ohne sie bewegen zu können. Sie schien mit dem Sitz fest verbunden zu sein. Alles eine einzige, große Einheit.

Sekundenlang erwachte in Zamorra der Wunsch, den Urheber mit eigenen Händen zu erwürgen. Aber traf den Gnom wirklich eine Schuld? Er hatte doch nur helfen wollen, und es war um Sekundenbruchteile gegangen. War nicht Torre Gerret der wirklich Schuldige? Und Zamorra stellte sich vor, Gerret vor sich zu haben, ihn für dieses Grauen zu Rechenschaft zu ziehen und ihn zu töten…

Nein. Er konnte die gedankliche Vorstellung nicht zu Ende bringen. Er war kein Rächer, selbst in diesem grauenhaften Fall nicht. Torre Gerret zu töten, war keine Lösung. Davon wurde Nicole auch nicht wieder lebendig. Es wurde höchstens ein Unrecht dem anderen hinzugefügt.

Oft hatte Zamorra sich überlegt, wie es sein würde, wenn Nicole plötzlich starb. Aber das war immer nur Theorie gewesen. Jetzt jedoch war der Ernstfall eingetreten, und er wußte nicht mehr weiter.

Alles war so bedeutungslos geworden.

Zamorra ballte die Faust und schlug gegen die Sitzfläche. Es tat weh.

»Warum?« flüsterte er. »Warum nur? Und - warum so?«

Im Kampf gegen eine dämonische Wesenheit wäre es so etwas wie Berufsrisiko gewesen. Aber Torre Gerret war kein Dämon. Er war ein Mensch und als solcher unmenschlicher als selbst der schlimmste Dämon, mit dem Zamorra jemals zu tun gehabt hatte.

Unwillkürlich stöhnte er auf. Plötzlich war alles so sinnlos geworden.

Du wirst leiden, glaubte er plötzlich die Worte wieder zu hören, die an der Quelle des Lebens zu ihm gesprochen worden waren. Du wirst Freunde verlieren, die du nicht missen willst.

Bitter lachte Zamorra auf. »Das war’s dann wohl«, flüsterte er im Selbstgespräch. »Tausende von Dämonen und Schwarzmagiern sind an mir gescheitert. Aber du hast es geschafft, Gerret. Du Ausgeburt der Hölle…«

Er konnte den Anblick der goldenen Nicole-Statue nicht mehr ertragen. Er stieg wieder aus, stand im einsetzenden Regen ohne die Tropfen zu spüren. Er breitete die Arme aus und sah in den tiefschwarzen Wolkenhimmel.

Und er schrie seine Verzweiflung in die Nacht…

***

Auf den britischen Inseln werden öffentliche Lokale für gewöhnlich um elf Uhr abends geschlossen. In Cluanie-Bridge machte Keith Ulluquart seinen Pub zu, wenn der letzte Gast ging. Constable McCloud, das wache Auge des Gesetzes, pflegte zu später Abendstunde deshalb die Ziffern auf seiner Armbanduhr in der schummerigen Kneipenbeleuchtung nicht mehr so richtig zu erkennen. Schließlich wollte er ja auch zu vorgerückter Stunde, wenn er damit rechnete, gesicherten Feierabend zu haben, noch seinen Einschlaf-Whisky trinken können!

Diesmal aber gab es für ihn nicht nur den Mitternachtstrunk. Er hatte schon lange vorher angefangen. Erstens war seine vorgeblich bessere Hälfte auf Tournee und klapperte bei ihrem alljährlichen Traditionsbesuch die gesamte weitläufige Verwandtschaft ab, die an ihrem Göttergatten nicht interessiert war; den Beruf des Polizisten hielten die einen für anrüchig, den anderen war sein Dienstrang zu niedrig. Aber wie sollte er in einem Provinznest wie Cluanie Beförderungspunkte sammeln? Deshalb war er nach dreißig Dienstjahren immer noch Constable.

Zweitens war da der Ärger mit den Besserwissern von der Kripo Inverness gewesen, die angeblich von nichts etwas wußten und nicht mal den Mann kennen wollten, mit dem McCloud höchstpersönlich telefoniert hatte, und zwar, als er noch stocknüchtern war. Wenn Nicole Duval ihn nicht gebremst hätte, wäre er so persönlich wie wutschnaubend selbst nach Inverness gefahren und hätte diesen ignoranten Nichtskönnern mit kreisender Kelle klar gemacht, daß sie ihn nicht für dumm verkaufen konnten.

Statt dessen soff er sich jetzt einen prächtigen Affen an. Schließlich wartete zu Hause niemand mit der schlagbereiten Teigrolle. Und damit ihm auf dem Heimweg keiner auf die Hände trat, hatte er alles Nötige veranlaßt und jemanden gebeten, ihn notfalls auf Abruf mit der Schubkarre bis vors Bett zu fahren; vorsorglich hatte er deshalb auch die Haustür nicht abgeschlossen.

Roy Thurso hatte es nicht so einfach. Er hatte seiner Elly versprechen müssen, nur bis zur Sperrstunde plus ein Bier in Ulluquarts Schnapsbude zu verweilen. Und das, obgleich McCloud versprochen hatte, heute das ganze Lokal freizuhalten!

Inzwischen hatte Roy Thurso sein Limit bereits kräftig überzogen. Er schmeckte schon das dritte Bier nach der offiziellen Sperrstunde ab. Schließlich brauchte er ja nicht zu bezahlen. Daß er morgen früh wieder aus den Federn und zur Arbeit mußte, diese Gedächtnismarkierung hatte der Alkoholpegel in ihm längst überflutet. Und er konnte sich ja auch darauf verlassen, daß Elly, diese liebenswerte treue Seele, ihn trotz ihrer Ankündigung, sich um nichts zu kümmern, notfalls mit Gewalt aus dem Schlaf reißen würde.

Doch da war noch etwas anderes in ihm, was der Alkohol nicht so recht zum Tragen kommen ließ.

Er war Ssacahs Diener.

Auch Elly war sicher schon Ssacahs Diener, wie es McCloud und die anderen waren. Auch Keith Ulluquart hatte es mittlerweile längst erwischt. Niemand, der sich im Laufe des Abends einmal im Pub aufgehalten hatte, nachdem die silberhaarige Schönheit aufgetaucht und leider viel zu schnell wieder verschwunden war, war noch nicht infiziert worden. Inzwischen gab es fast zwei Dutzend neue Ssacah-Anhänger in Cluanie und ebenso viele Ssacah-Ableger, die ständig neue Opfer beißen und somit infizieren konnten.

Thurso stellte fest, daß das Biervolumen in seinem Glas stetig abnahm. So ganz langsam dämmerte ihm, daß er morgen früh nicht nur aufstehen, sondern auch etliche Kilometer bis zur Arbeit fahren mußte. Ihm dämmerte auch, schon mal was von Restalkohol gehört zu haben. Vielleicht war es doch besser, der Sache ein seelenschmerzvolles Ende zu bereiten. »Einen Abschiedswhisky noch, Keith, und dann kann unser edler Gastgeber aufatmen. McCloud, wie willst du den Rest des Monats überleben? Du hast doch durch deine Freigebigkeit heute garantiert dein komplettes Monatsgehalt verpulvert?«

McCloud rülpste versonnen. »Macht ihr tschwei euch da-hicks-über mal ckei-keine Ge-hicks-danken«, nuschelte er. »Ich scha-schaffe daschon. Schlieschisch bin ich Beamter. Ich ck-kriege überall Ke-kredit! Hupps!« Er bekräftigte seinen Aussage mit einer weiteren Zwangsentlüftung seines inneren Alk-Depots. »Schach mal, Thurscho, wie-hicks-wiescho müschen eigent-hicks so viele Wörter mit ›k‹ anfangen? Daschtolpert doch die Tschunge drüber.«

»Ich kenne da ein tolles Wort ohne ›k‹«, versicherte Thurso, schob das leere Bierglas weg und nahm seinen Abschiedsdrink.

»Laß hören«, murmelte McCloud.

»Allohol«, ächzte Thurso, trank aus und steuerte die Tür an. Augenblicke später war er draußen. »Igitt«, murmelte er. »Ich wollte doch nur von innen naß werden, nicht von außen! Verflixt, wir haben Sommer! Wieso muß es ausgerechnet jetzt regnen, noch dazu, wenn ich nach Hause will?«

Das war doch eine ganz persönlich gegen ihn gerichtete Gemeinheit des Wettergottes!

Aber es half nichts; da mußte er brummig durch. Er hatte den Weg noch nicht halb hinter sich gebracht, als jemand aus der verregneten Düsternis vor ihm auftauchte. War das nicht der Verrückte, den der Laird in Caer Spook einquartiert hatte? Dieser komische, vor einem halben Jahr von Zamorra eingeschleppte Kauz, der angeblich aus der Vergangenheit stammte und vor dreihundert Jahren gelebt haben sollte?

Was machte denn der ausgerechnet jetzt hier?

Thurso, allein durch den Regen und den damit verbundenen Verdruß schon wesentlich ernüchtert, hob die Hand. »Sir, was tun Sie…?«

Er kam nicht dazu, die Frage zu Ende zu stellen.

Wortlos griff der Vampir an, riß Thurso mit Bärenkräften zu sich heran und biß zu.

***

Zamorra spürte den Regen nicht, der ihn völlig durchnäßte. Er wußte nicht, wieviele Minuten vergangen waren, bis er sich endlich wieder zu dem monströsen Goldstück umwandte und feststellte, daß die Innenbeleuchtung des Rolls-Royce immer noch brannte.

Das war nicht möglich.

Wie gut oder wie schlecht die elektrische Leitfähigkeit von Gold war, wußte er nicht, weil er sich dafür noch nie in seinem Leben interessiert hatte. Vielleicht hatte er es einmal in der Schule gelernt, aber dann schnell wieder zugunsten wichtigerer Dinge verdrängt. Aber das war auch gar nicht das Ausschlaggebende. Erstaunlich war vielmehr, daß überhaupt Licht brannte.

Es bedeutete, daß nicht alles im Rolls-Royce zu Gold geworden sein konnte.

Da war erstens das Glas des Lämpchens. Gold, das so dick war, war nicht mehr durchsichtig.

Und eine Autobatterie, die nicht aus Bleiplatten und Säure bestand, sondern aus purem Gold, konnte natürlich auch keinen Strom liefern!

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich halluziniere«, murmelte er. »Ich sehe Licht, wo es keines geben darf.«

Er zwang sich zum Denken und Handeln. Es half nichts, wenn er über seine Trauer um Nicole alles andere vergaß und verdrängte. Dadurch änderte er nichts. Aber er konnte immerhin irgendwie versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Dem Stiermenschen zu folgen, hielt er allerdings nicht mehr für sonderlich sinnvoll. Er erinnerte sich an die orakelhafte Äußerung seines Amuletts. Vielleicht war diese Illusion etwas ganz anderes, als er eigentlich vermutete. Und wer wollte es ihm verdenken, wenn er jetzt einmal in seinem Leben nicht nur an andere dachte, sondern einmal ein eigenes Problem in den Vordergrund stellte? Auch wenn die Quelle ihm klargemacht hatte, daß ein schier unendlich langes Leben nicht gleichzeitig mehr Privatleben bedeutete, sondern eher das Gegenteil… daß es mit einer Berufung, einer Aufgabe, einer ständigen Hingabe an dieselbe, verknüpft war…

Aber die endgültigen Entscheidungen traf immer noch er, Zamorra.

Er untersuchte Nicole eingehender. Aber entgegen seiner kurz aufgeflammten Hoffnung, konnte er keine Lebenszeichen an ihr erkennen. Kein noch so schwacher Puls, kein Atemhauch auf der spiegelblank polierten Fläche des unter Nicoles Nase gehaltenen Amuletts. Seine Hoffnung, daß sie nur in einer Goldschicht eingeschlossen war, schwand.

Dennoch sah er sich jetzt den Wagen selbst genauer an. Der erste Schock war überwunden; Zamorra konnte wieder denken, auch wenn es ihm schwerfiel, weil er sich ohne Nicole plötzlich nur noch als halber Mensch fühlte. Er ging um den Wagen herum, tastete ihn ab. Alles war Gold in Gold. Er öffnete die Fahrertür, betätigte den Zündschlüssel und schaltete dann das Fahrlicht ein.

Es flammte auf, so wie am kärglich ausgestatteten Instrumentenbrett auch die Lämpchen zu glühen begannen. Zamorra sah sich die Scheinwerfer jetzt noch einmal an. Nichts an ihnen hatte sich geändert; sie waren offenbar immer noch massives Gold, und doch sandten sie normales Licht aus!

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Zamorra, dem jetzt ein weiteres Phänomen auffiel: Die Fensterscheiben des Wagens waren golden, und trotzdem konnte er zumindest von innen nach außen hindurchsehen wie durch normales Glas!

Er bestieg den recht unbequemen Fahrersitz. Der Phantom war mit allem erdenklichen Luxus seines Baujahres ausgestattet - aber nur im geräumigen, sechssitzigen Fond, in dem die Insassen es sich bequem machen und die Beine ausstrecken konnten. Für den Fahrer gab es vorn eine relativ harte Sitzbank. Immerhin war die Technik überzeugend. Ein leichter Druck auf den Startknopf ließ den Motor sofort anspringen. Sekundenlang wartete Zamorra auf metallisches Knallen und den heftigen Ruck, mit dem alles wieder stehenblieb, weil die acht Kolben sich in den Zylindern festfraßen. Aber der handgearbeitete 6.8-Liter-Motor lief nahezu geräuschlos und so vibrationsarm, daß man eine Münze senkrecht auf den Ventildeckel hätte stellen und damit fahren können, ohne daß sie herunterfiel.

Zamorra tippte den Lenkradhebel der Getriebeautomatik leicht an; der Servomotor reagierte auf die Berührung und zog ihn von selbst in den Vorwärtsgang. Mochte der Chauffeur zwar hart und unkomfortabel sitzen -seine Arbeit wurde ihm ebenso leicht gemacht wie dem Selbstfahrer im Corniche-Coupé oder Cabrio.

Der Wagen rollte lautlos an. Benzin und Schmieröl waren also zumindest in ihrer Funktion und Konsistenz nicht beeinträchtigt, wenngleich Zamorra den Verdacht hatte, daß diese Flüssigkeiten ebenfalls ein goldenes Aussehen angenommen hatten. Auch die goldenen Scheibenwischer funktionierten. Zamorra hatte keine Probleme, den Wagen nach Llewellyn-Castle zu bringen.

Zumindest ersparte er sich damit einen langen Fußweg bergauf durch eine verregnete Nacht.

Aber was konnte er jetzt unternehmen? Daß das Auto funktionierte, besagte nicht, daß die beiden Menschen es auf ihre Weise ebenfalls taten. Sie waren kein technisches Gerät, sondern lebende Wesen gewesen. Und immerhin reagierten sie beide auf nichts. Sie gaben partout kein Lebenszeichen mehr von sich.

Zamorra dachte an den Gnom. »Die Suppe wirst du auslöffeln müssen«, murmelte er. »Sofern sie noch genießbar und nicht schon zu Gelee erstarrt ist.«

Aber - würde die Zeit reichen? Da war auch noch das Stiermonstrum, um das sich jemand kümmern mußte.

Und es gab noch ein Problem.

Der Gnom hatte mit einem »ausgerutschten« Zauber seinen Herrn und sich um rund 300 Jahre in seine Zukunft versetzt - und fand nicht mehr den Weg zurück. Jetzt hatte er Nicole in eine Goldstatue verwandelt.

Was, wenn er auch diesmal den Gegenzauber nicht fand?

***

Conn ap Llewellyn hatte das Dorf erreicht, das so ganz anders aussah, als er es in Erinnerung hatte. Es war größer geworden, und die Häuser hatten sich verändert. Die Straße war von einer seltsamen, harten Masse überzogen, die sich rauh anfühlte. Es gab ein paar hoch aufragende Stangen, an deren Enden Lampen starkes Licht verstrahlten - zumindest vermutete er, daß es Lampen waren, obgleich Conn ap Llewellyn so etwas noch nie gesehen hatte. Vor einigen Häusern standen auch seltsame Kästen auf noch seltsameren Rädern. Rundum geschlossene Karren? Aber welchen Sinn sollten die haben? Es gab keine Deichseln oder Zugstangen, an die man Pferde, Esel oder Ochsen schirren konnte, und für Kutschen waren sie ohnehin viel zu klein. Allmählich begriff Conn, daß er sehr, sehr lange »geschlafen« hatte. Vielleicht schon zu lange, um sich zurechtzufinden. Wenn er das, was er sah, mit der Geschwindigkeit früherer Entwicklungen verglich, kam er zwangsläufig zu dem Schluß, daß seit dem geheimnisumwitterten Tod des König Artus, dessen Ruhm von seinen Rittern sogar bis nach Kaledonien getragen worden war, gut hundert Menschenalter vergangen sein mußten. Sicher fünftausend Jahre. Vor dieser unglaublich langen Zeitspanne erschrak Conn. Existierte die Zeitrechnung, die er kannte, überhaupt noch? Danach mußte man jetzt etwa das Jahr 5500 nach Christi Geburt zählen - vielleicht hundert oder fünfhundert Jahre mehr oder weniger.

Vielleicht war seine Schätzung auch falsch. Aber das, was er hier sah, das war alles so unglaublich fremd… und als er dann den ersten Menschen sah, stellte er fest, daß auch dessen Kleidung nicht zu der paßte, die Conns Wirtskörper trug.

Er war deshalb geneigt, zu glauben, daß der Wahnsinn in dieser Welt regierte, in der er erwacht war.

Wie bedauerlich, daß er immer noch keinen vernünftigen Zugriff auf das Gedächtnis seines Wirtes hatte!

Der Mann aus dem Dorf lief ihm förmlich in den Weg. Völlig respektlos und vermutlich auch noch angetrunken. Conn gierte nach Blut und biß zu. Doch das Blut des Mannes, schmeckte ihm nicht.

Er hatte sich etwas anderes davon erhofft. Dies war ja noch scheußlicher als das Blut der Ratte, das er in den Ruinen von Caer Spook getrunken hatte: Konnten sich seine Geschmacksnerven tatsächlich so drastisch verändert haben? Das war unmöglich! Er spürte die Macht, mit der ihn das Blut des Opfers anzog, er spürte die Wärme, und doch schmeckte es geradezu widerwärtig. Fast hätte er es ausgespieen. Doch nur Menschenblut konnte ihm, dem Vampir, helfen.

Aber etwas damit war nicht in Ordnung, das wußte er.

Er selbst, Conn ap Llewellyn, konnte sich nicht verändert haben, und der Wirtskörper unterlag seinem Zwang in jeder Beziehung.

Also mußten sich die Menschen selbst verändert haben, die Sterblichen…

***

In ihrer Unterkunft hatte Sara Moon die Messing-Schlangen abgelegt. Die beiden Kobras waren noch nicht wieder aktiviert; sie konnte sie wie Schmuckstücke von den Armen streifen. Jetzt lagen die Ableger des Dämons harmlos auf einem Tisch. Sara betrachtete sie nachdenklich. Sie kam endlich zur Ruhe. Sie hatte versucht, das Beste für den Kult zu erreichen, und der Führer dankte es ihr nicht. Im Gegenteil, er verlangte, daß sie rückgängig machte, was sie getan hatte. Was wollte er? Daß sie alle gebissenen Schotten nach Indien umsiedelte? Eine andere Möglichkeit sah sie nicht, den Ssacah-Kult in Schottland zu eliminieren. Wie stellte Mansur Panshurab sich das vor?

Er sollte eher froh sein, daß ein so mächtiges Wesen wie Merlins Tochter ihm half. Wenn er vor einer anderen Macht Angst hatte, warum bat er Sara dann nicht einfach um Hilfe und Schutz? Sie konnte ihm doch beides jederzeit gewähren! Statt dessen behandelte er sie wie eine närrische Dienerin.

Sie diente höchstens Ssacah, nicht aber Panshurab.

Sie war zu Höherem geboren, natürlich! Es stand eher ihr zu, den Ssacah-Kult zu leiten. Allein ihre Abstammung hob sie weit über Mansur Panshurab hinaus.

Sie wußte nicht, daß sie die erste Ssacah-Dienerin war, die ihren eigenen Willen nicht ganz verloren hatte, sondern ihn mehr und mehr zurückerhielt. Damit war genau das eingetreten, was die Dämonenfürstin Stygia für den Fall befürchtet hatte, daß Merlin von einem Ssacah-Ableger gebissen wurde. Der Keim kreiste zwar in ihrem Körper und machte ihr Ssacah sympathisch, so daß sie bereit war, sich mit all ihrer Macht für Ssacahs Ziele einzusetzen - aber nur, wenn sie dabei auch ihre eigenen Ziele verfolgen konnte!

Sie war Herrscherin, nicht Sklavin! Das hatte Mansur Panshurab leichtsinnigerweise nicht einkalkuliert. Er hatte Sara Moon falsch eingeschätzt.

Sie war stark genug, sich gegen Befehle zu wehren. Eben hatte sie beschlossen, nur noch dann für Ssacah aktiv zu werden, wenn es ihren eigenen Vorstellungen von der Macht entgegenkam. Vielleicht hatte CRAAHN sie zu lange beeinflußt und gesteuert; etwas war in ihr haftengeblieben. Ssacah würde sie noch gehorchen, aber Panshurab nicht mehr.

»Soll er selbst zusehen, wie er die Ssacah-Anhänger aus Schottland wegbekommt«, sagte sie spöttisch. »Wenn er von einer anderen Macht deshalb unter Druck gesetzt wird und zu dumm ist, mich um Schutz zu bitten, ist das sein Problem. Wenn Panshurab fällt, übernehme ich die Führung des Ssacah-Kultes. Warum also sollte ich auch nur einen einzigen Finger für ihn rühren?«

Es war viel effektiver, sich um Merlin, ihren Vater, zu kümmern. Er war in den Saal des Wissens gegangen, na schön. Aber er war allein. Zamorra war längst wieder fort. Teri Rheken, für die Sara eigens den zweiten Ssacah-Ableger mitgebracht hatte, war ebenfalls fort. Aber das machte nichts. Ärgerlicher war es schon, daß Merlin langsam aus seiner Lethargie erwachte, obgleich sich andererseits die Tochter über die positive Entwicklung ihres Vaters durchaus zu freuen vermochte. Aber er konnte zu schnell mißtrauisch werden.

Andererseits hielt er seine erste, eher zufällige Schlangensichtung für eine Halluzination oder war sich zumindest seiner Sache nicht ganz sicher. Wenn Sara auf dieser Ebene arbeitete, konnte sie ihm auch eine weitere Schlange präsentieren…

...und ihn infizieren lassen. Sie mußte es nur vorsichtig genug einfädeln, damit er nicht zu früh mißtrauisch wurde.

Mansur Panshurabs Stunden hielt sie indessen für gezählt!

***

Der mampfende Gnom ließ alle Vorwürfe Zamorras an sich abgleiten. »Es war das beste, was ich in dieser Zeitspanne tun konnte, großer Freund, und es hat doch nicht nur das Leben deiner Gespielin gerettet, sondern uns auch einen gewaltigen Zeitvorteil verschafft. Oder magst du das in Abrede stellen?«

Zamorra atmete tief durch. »Nennst du das Leben?« Er deutete auf die Goldfigur, die er ins Haus geschleppt und in einen Sessel gesetzt hatte, wo die Regentropfen langsam im Polster versickerten oder verdunsteten. Er selbst hatte heiß und kalt geduscht und trockene Kleidung angelegt - und der Gnom futterte immer noch! Es war unvorstellbar, was der Kleine alles in sich hineinstopfen konnte. Was Zamorra für ihn bereitgestellt hatte, war längst schon verputzt, und das Plündern der Speisekammer ging fröhlich weiter. Im Körper des Gnoms mußte ein ungeheurer Kalorienumsatz stattfinden. Aber der bei seinem Zusammenbruch zu Tode erschöpfte Zauberer sah jetzt schon wieder putzmunter aus.

»Du solltest dir dringend überlegen, wie du Mademoiselle Duval wieder zurückverwandeln kannst«, forderte Zamorra. »Ansonsten denke ich mir nämlich etwas ganz Besonderes für dich aus, und es wird dir gar nicht gefallen.«

Der Gnom schien seine einstige Unterwürfigkeit im gleichen Maße abzulegen, wie er Essen in sich hineinstopfte. »Großer Freund«, brachte er kauend hervor, »Rachsucht paßt doch gar nicht zu dir. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber laß mir ein wenig Zeit.«

»Sie lebt also wirklich noch?« stieß Zamorra hervor. »Eine Rückverwandlung ist möglich?«

»Ja, sicher«, brummte der Gnom. »Ich muß mir das alles nur erst mal näher ansehen. Wenn ich weiß, wie stark die Wirkung der Transmutation war, kann ich auch die Stärke des Umkehrzaubers berechnen.«

Zamorra lehnte sich an den Türrahmen. »Du brauchst doch bloß die gleiche Stärke zu verwenden! Das Energieniveau der Umwandlung muß doch zwangsläufig gleich bleiben!«

»Du bist wohl nur ein Zauberlehrling, großer Freund und Meister des Übersinnlichen, wie man dich nennt«, kicherte der Gnom. »Erstens habe ich bei diesem Zauber auch noch etwas anderes ausgelöst, das ich erst herausrechnen muß. Zweitens warst du so leichtsinnig, die pferdelose Droschke mit deiner Gespielin von ihrem Platz zu entfernen. Das alles beeinflußt die Magie.« Er sprang auf und fuchtelte wild mit den Händen. »Was glaubst du denn, großer Freund, weshalb es für mich so schwierig ist, den Rückweg in unsere eigene Zeit zu finden? Ein Dämon hatte bei unserer ersten Zeitreise seine Hände im Spiel, der jetzt nicht mehr existiert, und außerdem verstreicht immer mehr Zeit! Auch der Faktor Zeit muß berücksichtigt werden! Es ist alles viel komplizierter, als du es dir vorstellst, begreifst du das nicht? Dann muß ich dich wirklich einen Narren schelten, großer Freund!«

So, wie der Gnom es vorbrachte, klang das durchaus vernünftig; zumindest konnte Zamorra ihm nicht so leicht widersprechen. Mit Magie in Form von Umkehrzaubern hatte er bislang kaum zu tun gehabt, eher mit dämonischen Beschwörungen und deren Abwehr. Es mochte darüber hinaus durchaus zutreffen, daß Kräfte und Befähigungen von Zauberer zu Zauberer verschieden waren. Nun, der Gnom mußte sich und sein Können ja am besten einschätzen können.

»Was ist das andere, das du erst herausrechnen mußt?« erkundigte Zamorra sich mißtrauisch. »Etwa dieses Stierschädelskelett?«

Der Gnom nickte. »Du hast es erfaßt, großer Freund. Es lag alles in einem großen Zauber.«

»Könntest du die Güte aufbringen, mich nicht in jedem Satz mit ›großer Freund‹ anzureden?« brummte Zamorra verdrossen. »Das tötet mir den Nerv. Daß ich Zamorra heiße, wird dir ja wohl nicht entgangen sein.«

»Wie du es wünscht, großer Zamorra«, erwiderte der Gnom, lehnte sich zurück und strich sich über den wohlgefüllten Bauch. »Allmählich komme ich wieder zu Kräften«, gestand er. »So werde ich mich nun um den Umkehrzauber kümmern können.«

»Was ist mit diesem Stierwesen? Wie hast du diese Illusionen erzeugt? Und wie konnte der Stier sich selbständig machen? Immerhin hat er gemordet, mein Bester.«

»Das ist etwas, das ich noch ausrechnen muß«, erwiderte der Gnom unbehaglich. »Da scheint mir wahrhaftig etwas ausgerutscht zu sein. Ich wollte dem Spitzel eigentlich nur ein Trugbild zeigen. Dieser Skelettstier… er entsprang nicht meinem Denken. Da ist etwas dazwischengekommen.«

»Na, großartig«, murmelte Zamorra. Mittlerweile konnte dieses unheimliche Etwas das Dorf längst erreicht haben. Einmal hatte es schon einen Menschen getötet. Wie würde es nun in Cluanie wüten?

»Weißt du, daß es die anderen Trugbilder in sich aufgenommen hat?« erkundigte er sich.

»Ich habe es befürchtet«, erwiderte der Gnom. »Aber ich kann die Reaktion des Schädelwesens nicht Voraussagen. Wir müssen es nehmen, wie’s kommt. Du hättest versuchen sollen, das Geschöpf einzufangen, statt die pferdelose Droschke von ihrem Platz zu entfernen, Freund Zamorra.«

Der überlegte, welche Möglichkeit es gab, die Menschen in Cluanie zu warnen. Sollte er mit dem Wagen ins Dorf hinunter fahren und dort nach dem Ungeheuer suchen? Oder war vielleicht alles ganz anders? Gab es überhaupt keine Gefahr? Immerhin war auch sein Amulett an der Entstehung des Wesens beteiligt gewesen und hatte dazu einen merkwürdigen Kommentar abgegeben…

Er sah wieder die goldene Nicole an.

Hatte sich deren sitzende Haltung nicht um eine Kleinigkeit verändert?

***

Vor Merlin flimmerte die Luft. Überrascht wich der alte Zauberer zurück. Er sah, daß sich aus dem Flimmern eine Gestalt formte. Die Gestalt einer jungen Frau! Merlin hob abwehrend die Hände, als er erkannte, nicht Teri Rheken vor sich zu haben. Der wallenden Haarpracht wegen hatte er die Gestalt im ersten Moment für die Silbermond-Druidin gehalten. Aber dieser Eindruck war falsch, zudem fand der zeitlose Sprung, mit dem Teri Rheken sich von einem Ort an den anderen versetzen konnte, in anderer Form statt.

Die Frau wurde jetzt endgültig sichtbar und stofflich stabil. Sie mochte um die 20 oder 25 Jahre zählen, besaß langes blondes Haar und eine atemberaubende Figur, die von ihrer Kleidung noch unterstrichen wurde. Sie trug einen schockroten Overall, der hauteng anlag und elastisch war, so daß er sich bei jeder Bewegung mitdehnte. Er zeichnete die Körperformen mehr als exakt nach. Rechts und links zogen sich schmale weiße Streifen von den Achselhöhlen bis hinab zu den braunen Stiefeln. Der Ausschnitt reichte bis dicht unter den Nabel, schmale Trägerbändchen über den Schultern hielten die gewagte Kreation. Die nackten Arme waren mit goldenen Reifen geschmückt; ein ebenfalls goldener Gürtel betonte die schlanke Taille des Mädchens. Merlin erfaßte eine Aura, die ihm seltsam bekannt vorkam, obgleich er sie nicht auf Anhieb einordnen konnte. Er war verwirrt.

»Wer bist du?« fragte er rauh. »Wie ist es dir gelungen, hier hereinzukommen?« Nur Sara und den beiden Druiden Gryf und Teri war es erlaubt, zu kommen und zu gehen, wann sie es wollten, und Zamorra durfte Caermardhin jetzt mittels seines Permits sieben Mal nach eigenem Entscheiden betreten. Hier aber… diese blonde Fremde…, deren Augen silbern zu schimmern schienen…

»Du solltest mich kennen«, sagte die Blonde. Und er erkannte die unheimliche Stimme, von eben, die ihn ins Dunkle hatte locken wollen! Die Stimme, die ihm versprochen hatte, sich ihm zu zeigen! Und das tat sie jetzt. Sie zeigte ihm, zu welchem Körper sie gehörte! Das erklärte aber immer noch nicht, wie sie hier eingedrungen war.

»Wer bist du?« wiederholte Merlin erschüttert.

Die Fremde lächelte ihn an. »Einige nennen mich Shirona«, sagte sie.

***

Das Skelett mit dem Stierschädel hatte das Dorf Cluanie-Bridge erreicht. Es witterte Menschen, viele Menschen. Aber einer von ihnen war für den Minotaurus von besonderem Interesse. Zu ihm fühlte er sich ganz besonders hingezogen. Nach dem Warum fragte er nicht. Denn er war nicht dazu fähig, zu denken. Er war nicht viel mehr als ein Gebilde, das sich bewegte und instinktiv handelte.

Das Skelett-Minotaurus mußte den Spanier finden!

***

Auch Sara Moon fühlte, daß etwas Fremdes in die Burg eingedrungen war. Sie konnte mit ihren Para-Sinnen das Fremdartige spüren. Sie versuchte es zu analysieren. Es war konzentrierte Magie, die einen ganz bestimmten Bezug zu Merlin besaß, nur konnte Sara beim besten Willen nicht erfassen, was die fremde Entität mir Merlin verband. Vor allem war da ein gewaltiger Unterschied: Merlin war uralt, das Fremde aber im direkten Vergleich dazu unglaublich jung. Und doch mußten die Wurzeln seines Entstehens gut tausend Jahre zurückreichen…

Aber so, wie das Fremde mit Merlin verbunden war, so intensiv empfand Sara auch eine Ablehnung, die gegen sie selbst gerichtet war. Das Fremde schien ihr nicht sehr freundlich gesonnen.

Wer ist das? fragte sich Merlins Tochter. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden: Sich der fremden Entität zu stellen - und sie notfalls zu bekämpfen.

Im zeitlosen Sprung versetzte Sara sich direkt zu Merlin und der fremden Wesenheit!

***

Roy Thurso erhob sich vom regennassen Boden. Er fühlte sich stocknüchtern. Die Wirkung des Alkohols war verflogen. Dafür schmerzte sein Hals. Thurso kam auf die Knie und tastete mit der linken Hand nach der schmerzenden Stelle. Er fühlte zwei Einstiche, und als er seine Hand dann im Licht der Straßenlaterne betrachtete, sah er Blut.

Er war verletzt!

Hatte der Verrückte aus der Vergangenheit das getan? Thurso entsann sich, daß der seltsame Spanier über ihn hergefallen war. Warum hatte er das getan?

»Wenn es nicht so verrückt wäre«, murmelte Thurso im Selbstgespräch, »dann würde ich es glatt für einen Vampirbiß halten. Aber der Spanier ist doch kein Vampir.«

Er raffte sich auf. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen. Er zischte wie eine Schlange und wäre fast gestürzt. Dann aber fing er sich wieder. Fremde Gedanken durchdrangen ihn. Sie beschäftigten sich mit Ssacah. Der Einfluß der Schlange wurde von dem Vampirischen beeinträchtigt. Ssacah konnte nicht so stark in ihrem Diener sein, wenn ein fremder Keim in seinem Blut kreiste. Es mußte Abhilfe geschaffen werden. Noch war es nicht zu spät. Noch war Roy Thurso nicht zum Vampir geworden. Bisher war er durch den Biß nur in dessen Einfluß geraten. Erst wenn der Vampir auch den letzten Tropfen seines Blutes getrunken hatte, würde aus Thurso ein Vampir werden. Und damit wäre er dann Ssacah entzogen. Das konnte die Schlange nicht zulassen.

Sicher würde Roy Thurso nicht das einzige Opfer des Vampirs bleiben. Deshalb mußte dringend etwas geschehen. Der Vampir mußte gefunden und ausgeschaltet werden, ehe er Ssacahs Einfluß endgültig zunichte machte und auch die anderen Ssacah-Anhänger in seinen Bann schlug. Die Schlange wollte herrschen, nicht aber beherrscht werden.

Thurso, Ssacahs Diener, ging nicht nach Hause. Er dachte nicht mehr an das frühe Aufstehen. Er dachte nur noch daran, daß er den Vampir finden und unschädlich machen mußte. Aber wo in der Regennacht sollte er ihn suchen? Wohin mochte der verrückte Spanier sich gewandt haben?

Roy Thurso, der auch an seine Abenteuer mit dem Druiden Rhu Mhôrven dachte, schüttelte resignierend den Kopf, während ihm das Regenwasser übers Gesicht lief und die verkrustenden Blutreste an seinem Hals fortwusch. »Warum muß es eigentlich immer wieder mich erwischen? Warum ausgerechnet mich?«[3]

***

Der Gnom bewegte sich träge und langsam. Von seiner üblichen Quirligkeit war nicht viel zu bemerken. Aber wen wunderte es nach dem »Freßgelage« - anders konnte man es kaum noch nennen. Während Zamorra Mühe hatte, seine Nervosität und Besorgnis nicht zu zeigen, nahm der Gnom in aller Ruhe das Schwert des Vampirs zur Hand. »Ich brauche auch dein Amulett wieder, Freund Zamorra«, erklärte er.

»Und dann?«

»Werde ich tun, was ich tun kann. Verlaß dich nur auf mich. Du selbst kannst jetzt ohnehin nichts tun. Also warte es ab.«

»Du hast gut reden«, murmelte Zamorra. Er sah wieder Nicole an. Aber entweder war die leichte Veränderung ihrer Körperhaltung eine Täuschung gewesen, oder sie war zu minimal gewesen. Zamorra dachte an den immerhin technisch funktionsfähigen Gold-Rolls-Royce, in dem immer noch der Gangster mit der Pistole in der Hand saß; ihn ebenfalls ins Castle zu tragen, hatte Zamorra für weniger wichtig gehalten.

»Mach das Chaos nur nicht noch größer, Zauberkünstler«, murmelte er. »Nicht, daß ich Nicole später in Form von Goldbarren wiederfinde… dann drehe ich dir nämlich wirklich den Hals um.«

Der Gnom winkte ab. »Störe mich jetzt nicht. Ich muß mich versenken.« Damit wandte er, Amulett und Schwert in den Händen, Zamorra den Rücken zu. Der Professor fragte sich, was das Vampirschwert mit dem Zauber zu tun hatte. Es erinnerte ihn daran, daß auch Don Cristofero irgendwo in der Regennacht unterwegs war, vermutlich mit einer fortschreitenden Blutvergiftung und unter Umständen in der Verwandlung zum Vampir begriffen. Und Zamorra befand sich hier und konnte so gut wie nichts tun!

Vielleicht sollte er doch ins Dorf hinab fahren.

Aber er war nicht sicher, ob er Cristofero überhaupt finden würde, ehe es hell wurde. Und bis dahin würde der Grande sicher noch überleben. Danach mußte er bald in ärztliche Behandlung, oder die Vergiftung würde sein Herz erreichen.

Zamorra beschloß, noch ein wenig abzuwarten. Vielleicht beeilte der Gnom sich ja auch. Die Zwischenzeit konnte der Professor anders nutzen. Draußen vor der Burgmauer lag immer noch der vom Stierhorn durchbohrte Gangster. Zamorra beschloß, ihn von dort wegzuholen und ins Haus zu bringen. Der Leichnam brauchte schließlich nicht im Regen zu liegen.

Zamorra, der keine Lust hatte, schon wieder bis auf die Haut durchnäßt zu werden, suchte in den noch reichlich vorhandenen Beständen der Kleiderschränke nach einem ihm passenden Regenmantel und fand auch einen Hut. So gerüstet, verließ er das Haus, durchquerte den Burghof und erreichte das Tor.

Dann suchte er nach dem Leichnam.

Nur war der spurlos verschwunden!

***

Conn ap Llewellyn spürte den Regen schon längst nicht mehr. Da war nur noch der pochende Schmerz seines Wirtskörpers, und der Drang nach Blut, der von seinem ersten Opfer nicht hatte gestillt werden können.

Er krümmte sich zusammen. Was war aus dem stolzen Llewellyn geworden, der einst versucht hatte, unsterblich zu werden, obgleich er nicht zur Erbfolge gehörte? Ein kranker Mann mit ungesundem Leibesumfang, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte! Wenn er wenigstens sein Schwert bei sich trüge anstelle dieser lächerlich dünnen Klinge, die beim ersten Schlagwechsel zerspringen mußte! Das Schwert, das seine ehemalige Geliebte ihm, mit einem Zauberspruch vergiftet, ins Herz gestoßen hatte…

»Ich muß in einen anderen Körper wechseln«, keuchte Conn verzweifelt. Er spürte den Tod, der seine Klauen ausstreckte. Die Seele des Vampirs war davon nicht betroffen, aber wenn sein Körper starb, würde sein Gesicht vielleicht erneut für lange Zeit ins Vergessen gestoßen werden.

Nein, so hatte er sich sein »langes Leben« damals nicht vorgestellt. Natürlich hatte er jetzt sicher schon mehrere Lairds der Erbfolge »überlebt«, aber was hatte er selbst davon? Nichts! Er hatte in erinnerungsloser Dunkelheit dahinvegetiert und gewartet! Das nahm ihm den Triumph, es auch ohne die Erbfolge geschafft zu haben! Wer würde sich noch an Conn ap Llewellyn erinnern?

Nein, er wollte nicht noch einmal Jahrtausende in Vergessenheit ruhen. Er würde die Welt nicht mehr verstehen können, weil sie sich bis dahin noch viel mehr verändert hätte, als es jetzt schon der Fall war. Conn mußte mit den Veränderungen leben, sie begleiten, um sie begreifen zu können.

Ihm wurde schwarz vor Augen, und das Regenwasser in seinem Gesicht mischte sich mit dem Schweiß, der ihm über die Stirn rann. Er zitterte am ganzen Körper. »Ich darf nicht mit diesem Körper sterben«, keuchte er stoßweise. »Ich muß in einen anderen wechseln!« Aber das war leichter gesagt als getan. Das Blut seines ersten Opfers hatte er nicht vertragen, vielleicht war das jetzt bei allen Menschen so. Und das Schwert, mit dem er ein anderes Opfer finden konnte, befand sich nicht in seiner Hand!

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, zuerst ins Dorf zu eilen. Er hätte besser dem Diener nachlaufen sollen, um ihm das Schwert wieder abzunehmen. Aber da hätte der Wirtskörper noch zu sehr die Kontrolle über sich selbst gehabt. Conn ap Llewellyn hatte ihn noch nicht richtig steuern können.

Jetzt war es vielleicht schon zu spät. Er fühlte sich kraftlos und fiebrig. Er war nicht sicher, ob er den Weg bergauf in diesem nicht an körperliche Anstrengungen gewöhnten Körper noch schaffen würde. Und dann war er wieder verloren…

Er erreichte einen Hauseingang, versuchte die Tür zu öffnen. Im Haus gab es sicher Menschen. Er brauchte ein Opfer, er mußte trinken!

Aber er bekam die Tür nicht auf…

***

Der Lichtkegel der starken Stablampe tastete den Boden ab. Er war etwas abschüssig, aber es gab keinen Hinweis darauf, daß der Leichnam abwärts gerollt oder gerutscht war. Er war einfach verschwunden. Es gab auch keine Blutspuren. Nur das zerschellte Mobiltelefon zeugte davon, daß hier ein Mensch gelegen hatte -und natürlich das niedergedrückte Gras, das sich im Regen größtenteils schon wieder aufgerichtet hatte.

Zamorra begriff das nicht. Der Mann hatte hier vor ihm gelegen, war schwer verletzt vor seinen Augen gestorben, noch ehe er ihm hatte helfen können! Und nun war er fort, und es gab nicht einmal eine Blutspur?

»Das ist unmöglich«, flüsterte der Parapsychologe. Am liebsten hätte er jetzt das Amulett zu sich gerufen, um mittels eines Blickes in die Vergangenheit herauszufinden, was geschehen war. Aber vermutlich brauchte der Gnom es dringender. Wenn Zamorra es jetzt zu sich rief, konnte das Nicoles Rückverwandlung verzögern! Und das war die Sache Zamorra keinesfalls wert!

Daß der Regen nachließ, half ihm auch nicht viel weiter. Immer wieder suchte er die Stelle ab.

Plötzlich entdeckte Zamorra einen Fußabdruck.

Er suchte in dieser Richtung weiter. Nach einer Weile fand er weitere Abdrücke, aber die befanden sich schon einige Dutzend Meter von der Absturzstelle entfernt und entsprechend tiefer am Berg. Jemand mußte mit großer Hast eher getaumelt als gelaufen sein.

Der Tote?

Aber welche unheilige Magie konnte ihn wieder zum Leben erweckt haben, unmittelbar vor der Burgmauer und damit vor der weißmagischen Abschirmung von Llewellyn-Castle? Welcher böse Zauber war hier noch zusätzlich am Werk? Torre Gerret und seine Leute verwendeten keine Magie, bisher jedenfalls nicht.

Langsam kehrte Zamorra ins Castle zurück. Er wollte sich nicht ein zweites Mal auf eine Verfolgungsjagd zu Fuß einlassen, noch dazu unter ungünstigeren Umständen als vorhin.

Was ihn dabei am meisten bedrückte, war, daß er kaum etwas tun konnte!

***

Im gleichen Moment, als Sara Moon im Saal des Wissens materialisierte, sah sie die fremde Wesenheit vor sich, diese blonde Frau in der hautengen roten Kleidung. Silberne Augen blitzten Sara an, begannen unheimlich stark zu leuchten. Und Sara erkannte, daß sie es in der Fremden mit einer starken Gegnerin zu tun hatte.

Im gleichen Augenblick reagierte der Ssacah-Keim. Die beiden Messing-Kobras, die Sara unter den Ärmeln ihres Gewandes um die Arme gewickelt trug, wurden beweglich, lösten sich und fielen zu Boden. Sofort griffen sie zischend die blonde Fremde an.

Sara erschrak. Sie wollte die Schlangen zurückrufen. Aber der Ssacah-Keim übernahm die Kontrolle über sie. Das, was dereinst wieder als Dämon Ssacah erstehen wollte, zeigte durch die Kraft seiner noch vorhandenen Substanz der Silbermond-Druidin, daß sie in Wirklichkeit doch nichts anderes mehr war als Ssacahs Dienerin! Ein Impuls, gegen den sie sich nicht wehren konnte, schleuderte sie selbst vorwärts, der blonden Fremden entgegen.

Wie CRAAHN! durchfuhr es sie. Gegen CRAAHN hatte sie sich auch niemals wehren können, nachdem dieses psychogenetische Programm der MÄCHTIGEN erst einmal aktiviert worden war. Auch jetzt wurde sie, daß es falsch war, sich als Ssacah-Dienerin zu zeigen. Aber sie war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Sie mußte so handeln, wie der Ssacah-Keim es ihr befahl.

Sie prallte gegen die Blonde, attackierte sie mit vollem Körpereinsatz.

Damit bekamen die beiden Ssacah-Ableger die Chance, das fremde Wesen ebenfalls anzugreifen, weil es durch Sara abgelenkt wurde. Ssacah handelte absolut folgerichtig! Eine Gefahr mußte schon im ersten Moment ihres Entstehens bekämpft und ausgeschaltet werden!

Als Sara die Blonde berührte, spürte sie, daß ihr erster Eindruck richtig war: Sie hatte es mit konzentrierter Magie zu tun. Wo sie sich gegenseitig berührten, sprühten Funken auf. Sara schrie. Sie taumelte zurück. Die Blonde bückte sich blitzschnell, packte die beiden Messing-Kobras, noch ehe diese ausweichen konnten. Sie riß die Ableger in die Höhe. Eine der Kobras biß zu, grub ihre Giftzähne tief in den Unterarm der Fremden. Die zeigte keine Reaktion. Aber Augenblicke später zerbröckelten die beiden Ableger in ihren Händen. Sie zerpulverten förmlich zu Staub.

Schreckensstarr stand Merlin da. Aus weitaufgerissençn Augen sah er die beiden Frauen an. Die Blonde lachte spöttisch und schleuderte die zerbröselnden Reste der beiden Messing-Kobras in die Luft. Lachend sah sie zu, wie der Staub niedersank und sich dabei verteilte.

Sara Moon war gestürzt. Jetzt richtete sie sich wieder auf. Ihre normalerweise schwarzen Augen leuchteten schockgrün.

»Nicht!« keuchte Merlin. »Hört auf!«

Saras ausgestreckte Hände begannen zu leuchten. Ein Kraftfeld entstand, das sie mehr und mehr mit ihrer eigenen Energie auflud. Sie zischte böse wie eine Schlange. Doch die Blonde wartete nicht ab, bis Sara die geballte magische Energie auf sie schleudern konnte. Sie griff selbst an.

»Nicht!« schrie Merlin in größtem Entsetzen. »Shirona, nein! Sie ist doch meine Tochter!«

Aber davon ließ Shirona sich nicht beirren. Sie wollte die Schlange töten!

***

In Cluanie-Bridge brannte nur noch die Straßenbeleuchtung und die Lampen in Ulluquarts Pub. Aber den betrat Roy Thurso nicht wieder. Er wußte, daß sich der gesuchte Mann aus der Vergangenheit dort nicht befand. Eine Art Kollektivwissen der Ssacah-Ableger verriet es ihm, auch ohne daß er eigens nachfragen oder nachschauen mußte. Cristofero Fuego - plötzlich erinnerte Thurso sich wieder an den Namen des Spaniers - befand sich nicht in der unmittelbaren Nähe eines Ssacah-Dieners.

Deshalb blieb Thurso nichts anderes übrig, als überall in der Umgebung nach ihm zu suchen. Was, wenn Fuego, der Vampirische, in ein noch nicht von Ssacah kontrolliertes Haus eingedrungen war? Dann konnte Thurso draußen lange nach ihm suchen! Er konnte sich aber auch nicht einfach hinstellen und so laut nach Fuego rufen, bis auch der letzte Schläfer erwachte. Es war bedauerlich, daß Ssacah noch nicht das ganze Dorf unter Kontrolle hatte. Dazu hatte die Zeit einfach noch nicht gereicht.

Der Regen ließ nach. Weit im Westen, gut zwei Handbreit über dem Horizont, kamen schon wieder die ersten Sterne durch die über den Himmel jagende Wolkendecke. Die Schlechtwetterzone zog weiter; in ein paar Stunden würde es wieder trocken und warm sein, und wenn die Sonne endlich wieder aufging und mit ihrer sommerlichen Glut die Schlangen wärmte, würde von der prasselnden Regenfront nichts mehr zurückgeblieben sein.

Plötzlich stoppte Thurso. Er sah eine Bewegung im nachlassenden Regen.

Aber das war nicht Fuego. Das war etwas völlig Fremdes, unheimlich in seiner Erscheinung. Wenn Thurso nicht gewußt hätte, daß es Rhu Mhôrven nicht mehr gab, hätte er geschworen, daß dieses Geschöpf Rhu Mhôrvens Werk wäre.

Das unheimliche Fabelwesen, das sich durch Cluanies stille Straßen bewegte, trug ein wallendes, rotes Gewand - die Farbe konnte Thurso erkennen, als das Biest unter einer Straßenlampe hindurchging. Aber er sah auch, daß dieses Ungeheuer dabei keinen Schatten auf den regennassen Straßenbelag warf und sich auch nicht in den Pfützen spiegelte. Unter anderen Umständen hätte er in dieser Situation - allein, suchend und durchnäßt - auf solche Kleinigkeiten wahrscheinlich überhaupt nicht geachtet. Aber der Ssacah-Keim in ihm schärfte seine Sinne.

Das war aber noch nicht alles.

Dieses schattenlose Monstrum im roten Gewand war ein menschliches Skelett mit einem Stierschädel!

Und es bewegte sich recht zielstrebig und mit bemerkenswerter Schnelligkeit…

***

Als Zamorra den Raum wieder betrat, in dem die Nicole-Statue saß und der Gnom meditierte, war es ihm, als habe sich Nicoles Sitzhaltung abermals verändert. Bewegte sie sich etwa in Super-Zeitlupe?

Zamorra blieb neben ihr stehen, berührte sie. Aber er fühlte nur kühles Metall, keine Lebenswärme unter seiner Hand.

Er sah zu dem Namenlosen hinüber. Der war nicht ansprechbar. Völlig versunken in seine Meditation, schien er lautlose Korrespondenz mit Merlins Stern zu betreiben und hielt dabei auch noch das Schwert des Vampirs in der Hand. Zamorra näherte sich ihm, sah ihn an, aber der Gnom reagierte nicht auf seine Annäherung. Er mußte sehr tief in seine Trance versunken sein.

Warum, beim Kreischbart der Panzerhornschrexe, hat das Amulett mir nicht das gesagt, was es offenbar ihm mitteilt? fragte er sich. Das ist doch Verrat!

Plötzlich richtete der Gnom sich auf. »Ich hab’s«, stieß er mit funkelnden Augen hervor. Er drehte sich um und eilte zum Tisch hinüber. Zamorra war gezwungen, zur Seite auszuweichen, weil der Verwachsene ihn sonst einfach umgerannt hätte. Er schien Zamorras Abwesenheit überhaupt nicht zu registrieren; ebensogut hätte der Parapsychologe unsichtbar sein können. Der namenlose Gnom legte die Schwertspitze auf die Tischkante, hielt den Griff in der linken Hand. In der rechten hatte er Zamorras Amulett. Er holte damit aus.

»He!« stieß Zamorra entgeistert hervor. »Was soll das? Bist du des Wahnsinns?«

Der Schwarzhäutige reagierte nicht darauf. Er schlug zu! Die Kante des handtellergroßen Amuletts traf das Vampirschwert. Unwillkürlich schrie Zamorra auf. Mußte das Metall der Silberscheibe beim Aufprall nicht zerbrechen oder verbiegen und damit einen großen Teil seiner Fähigkeiten verlieren?

Funken sprühten. Etwas knackte hell. Dann zerbrach das Schwert. Unglaublich kunstvoll gehärteter Stahl, wie ihn die beste Waffenschmiede in Damaskus oder Nippon kaum hätte hersteilen können, in vielen hauchdünnen Schichten übereinander gelegt, zerbrach ganz einfach. Winzige Metallsplitter flogen durch die Luft. Die Bruchkante war absolut gerade.

Das Amulett war unversehrt.

Der Gnom ließ den Schwertgriff los. Die vordere Klingenhälfte war bereits zu Boden gefallen. Der Gnom versetzte den beiden Schwerthälften Tritte, schob sie damit in eine Zimmerecke. Verblüfft beobachtete Zamorra, wie die beiden Bruchstücke innerhalb weniger Sekunden Rost ansetzten. Von einem Moment zum anderen sah das jetzt zerstörte und zwischendurch wie blankpoliert wirkende Schwert wieder so alt und verrostet aus, wie zu dem Zeitpunkt, als der Gnom es gefunden hatte. Nur die Bruchstelle war spiegelblank.

Der Gnom grinste von einem Ohr zum anderen. Dann erkannte er Zamorra.

»Oh, großer Freund… äh, Zamorra…, da bist du ja wieder. Hast du gesehen? Das hier war der erste Teil meiner Aktion.«

»Und was hat er für eine Bedeutung?« wollte Zamorra wissen, der schon wieder nach Nicole schielte und versuchte, weitere Bewegungen festzustellen.

»Der Vampir stellt keine besonders große Gefahr mehr dar«, erklärte der Namenlose und glaubte damit alles gesagt zu haben. Zamorra war gänzlich anderer Ansicht. »Das wirst du mir näher erklären müssen.«

»Der Vampir, dem das Schwert gehört, das von der Kriegerin Rhianna verzaubert wurde. Erzählte ich dir nicht von den Bildern, die ich sah, als ich mich im Auftrag meines Herrn mit der Vergangenheit dieser Waffe befaßte? Nun ist das alles vorbei. Das Schwert gibt es nicht mehr, und der Vampir wird keinem weiteren Menschen mehr schaden können.«

»Und was ist mit Don Cristofero?« warf Zamorra ein. »Ist er nicht durch das Schwert infiziert worden?«

Der Gnom schluckte. Seine Augen wurden groß. »Oh«, keuchte er. »Das ist - das kann - bei der Heiligen Jungfrau, daran habe ich ja überhaupt nicht gedacht! Hoffentlich schadet es ihm nicht!«

Zamorra schloß die Augen. Seine Hände zuckten, ballten sich zu Fäusten. Aber er entspannte sich wieder, obgleich es ihm nicht leichtfiel.

»Du hast deinen Herrn damit in Gefahr gebracht?« stieß er hervor.

»Ich hoffe, nicht«, entfuhr es dem Gnom entsetzt. »Aber was sollte ich tun?«

»Du solltest einen Weg finden, Mademoiselle Duval wieder zurückzuverwandeln!« fauchte Zamorra den Namenlosen an. »Was denkst du dir eigentlich bei deiner Zauberei?«

»Nur das Beste«, versicherte der Gnom düster. »Stets nur das Beste. Aber ich…« Er verstummte. Ein Ruck ging durch seinen mißgestalteten Körper.

Er streckte die Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf Zamorra. »Wenn mich nicht immer irgendein selbsternannter Besserwisser stören würde, hätte mein Zauber weit mehr Erfolg. Freund Zamorra, ich rede dir auch nicht in deine Experimente hinein! Also laß mich in Ruhe arbeiten! Ich werde dir gleich sagen, was du tun kannst, um das Verfahren zu beschleunigen, aber du solltest nicht versuchen, mit mir darüber umständlich zu diskutieren. Verstehst du?«

Zamorra antwortete nicht. Er dachte an Don Cristofero. Wenn der Gnom ihn jetzt in Gefahr gebracht haben sollte, war das die absolute Krönung seiner bisherigen Fehlschläge. Und Zamorra fürchtete sich davor, daß bei der Rückverwandlung Nicoles noch größere Fehler entstehen könnten. Seine makabre Scherzbemerkung von vorhin, daß er Nicole nicht in Form von Goldbarren Wiedersehen wollte, war weit mehr als »nur« ein Scherz.

Er hatte furchtbare Angst davor, daß wieder einmal ein Zauber des Gnoms »ausrutschen« würde…

***

Conn ap Llewellyn spürte den Schmerz, der durch seinen Körper raste. Er wußte im gleichen Augenblick, daß das Schwert zerstört worden war, das er einst selbst geschmiedet hatte. Den glühenden Stahl hatte er damals im Blut eines Sklaven gehärtet. Dadurch war eine innige Verbindung zwischen diesem Schwert und ihm entstanden, als er selbst zum Vampir geworden war und nur dadurch hatte Rhianna auch seiner damaligen Existenz ein Ende bereiten können.

Aber was Rhianna damals zu Conns Erleichterung versäumt hatte, nämlich das Schwert zu zerstören, war jetzt von einem anderen nachgeholt worden. Das Schwert war zerbrochen! Über die Entfernung hinweg hatte Conn es deutlich registriert. Damit war ihm die Möglichkeit genommen, über das Schwert jemals wieder in ein weiteres Leben zurückzukehren, wenn sein jetziges ein unverdientes Ende fand. Conn schrie auf. Er lehnte sich an die Hauswand und brüllte seine Wut und seine Verzweiflung in die Nacht hinaus. Welcher Frevler hatte es gewagt, sich an der Klinge zu vergreifen?

»Ich bringe ihn um!« raste Conn ap Llewellyn. Er war schweißüberströmt. Ein Schwächeanfall zwang ihn fast in die Knie. Und wie sein Arm schmerzte! Alles hatte sich gegen ihn verschworen!

Im Haus, dessen Tür Conn nicht hatte aufbrechen können, flammte Licht auf. Über dem Vampir wurde ein Fenster geöffnet, und ein Mann sah nach draußen, um festzustellen, wer da zu nächtlicher Stunde so markerschütternd brüllte.

Instinktiv reckte Conn den Arm hoch. Er bezwang seine Schwäche. Ohne hinzusehen, bekam er die Pyjamajacke des Neugierigen zu fassen und riß daran. Der Mann bekam Übergewicht und flog förmlich aus dem Fenster ins Freie. Er kugelte Conn fast den Arm aus. Ein Vorgartenstrauch stoppte den Sturz des Mannes, der jetzt ebenfalls brüllte. Conn, vom Schwung mitgezogen, landete über dem Pyjamaträger und preßte ihn mit seiner Körpermasse tiefer in das Gestrüpp. Das Opfer war verletzt. Dornen hatten ihm die Wange aufgekratzt, den Pyjamastoff angerissen und überall für kleine Wunden gesorgt.

Der Vampir witterte das Blut.

Er roch sofort, daß dies etwas ganz anderes war als das Blut seines ersten Opfers. Dieses hier konnte er vertragen! Wenn er es trank, war er gerettet!

Das Opfer wehrte sich, versuchte Conn zurückzustoßen. Der besaß nicht mehr genug mentale Kraft, den Schotten zu hypnotisieren. Also versetzte er ihm einen betäubenden Fausthieb. Aber auch mit Conns Körperkraft war es nicht mehr weit her. Die Aussicht, der Rettung so nahe zu sein, ließ seine Muskeln wieder erschlaffen. Vor seinen Augen wurde es schwarz. Dem Opfer genügte das, um seine Benommenheit abzuschütteln. Vom Fenster her kamen laute Hilferufe einer Frau, die dem Kampf fassungslos zusah. Der Schotte wuchtete den halb über ihm liegenden Körpèr des Vampirs zur Seite, sprang auf und holte seinerseits zu einem wuchtigen Hieb aus.

Da erwachte Conn ap Llewellyn noch einmal aus seiner halben Bewußtlosigkeit. Er trat dem Schotten gegen die Beine. Mit einem Aufschrei brach der Mann zusammen. Und dann war Conn schon wieder über ihm.

Der Vampir durfte sich sein Opfer nicht entgehen lassen! Diesmal traf seine Faust richtig. Die Gegenwehr des Opfers erlahmte endgültig.

Jetzt konnte der Vampir sich endlich stärken.

***

Thurso zuckte zusammen, als er das laute Brüllen hörte. Auch das unheimliche Skelettwesen verharrte, lauschte und drehte den mächtigen Stierschädel. Sekundenlang hatte Thurso den aberwitzigen Eindruck, daß die beiden langen Hörner als Peilantennen fungierten…

Das Brüllen wurde zum Kampflärm. Der Skelettstier setzte sich in Bewegung. Ein paar hundert Meter entfernt gab es im Vorgarten eines Hauses Bewegung. Auch Roy Thurso spurtete los. Er folgte dem Unheimlichen. In einem der beiden Kämpfer vor dem Haus glaubte er Don Fuego zu erkennen. Der Spanier mußte auf jeden Fall sterben, damit Ssacahs Probleme gelöst wurden. Welche Rolle der Unheimliche mit dem Stierschädel spielte, wußte Thurso nicht. Ihm war nur klar, daß er notfalls den anderen Menschen vor dem Stier schützen mußte -allein, um aus ihm einen treuen Ssacah-Anhänger machen zu können!

Obgleich er Furcht vor dem Unheimlichen empfand, versuchte Thurso, noch schneller zu laufen, damit er noch rechtzeitig eingreifen konnte!

***

Sara Moon stöhnte auf. Vergeblich bemühte sie sich, ihre enorme magische Kraft einzusetzen. Aber da war etwas unglaublich Starkes, das sie einfach blockierte. Sara glaubte von purer Magie berührt zu werden. Sie schrie und verlor sich in den unendlichen Weiten des Kosmos. Etwas wurde aus ihr herausgerissen. Sie zerfiel zu Staub. Mit einem letzten Aufschrei brach sie mitten im Saal des Wissens zusammen. Seltsame Schmerzwellen glitten durch ihren Körper, die wie Feuer in ihren Adern brannten, aber auch angenehm befreiend waren. Sie rollte sich auf die Seite, versuchte sich aufzurichten. Aber sie besaß kaum Kraft. Wie durch verzerrende Nebelschleier sah sie Merlin weitab stehen, und sie sah auch die Fremde, die von Merlin Shirona genannt worden war.

Der Nebel wich.

Shironas Hände waren geschlossen, als halte sie etwas fest. Jetzt öffnete sie sie langsam. Messingstaub rieselte hervor, der dem der beiden zerstörten Ssacah-Ableger glich. Er fiel zu Boden und rutschte auf Sara zu, die sich gerade erhob. So, als würde der Staub vom Wind getrieben, näherte er sich ihr. Als sie schließlich aufrecht stand, füllte der Messingstaub ihren Schatten aus.

Den Schatten einer Schlange!

Sara begriff nicht, wie das möglich war. Im Saal des Wissens konnte es keinen Schatten geben! Das Licht kam nicht aus einer bestimmten Richtung, aus einer oder mehreren Lichtquellen, sondern es war einfach überall vorhanden. Und doch warf Sara diesen Schlangenschatten !

Unwillkürlich sah sie zu Merlin und Shirona. Bei ihnen konnte sie keinen Schatten erkennen.

Merlin kam näher. Er bewegte sich wie ein uralter Greis, vorsichtig und bedachtsam. Sein Ziel war eindeutig Sara, auf deren Schlangenschatten sich der Messingstaub angesiedelt hatte. Vorsichtig wich Sara zur Seite aus. Der Schatten wanderte mit ihr, und auch der Staub.

Noch immer brannte in ihren Adern das Feuer. Aber es ließ bereits nach. Ihr Kopf war frei, die Schultern… ihr war, als fließe der Schmerz nach unten ab, in Richtung ihrer Füße.

Etwas Seltsames geschah. So, wie der Schmerz abfloß, veränderte sich auch das Schattenbild. Es nahm menschliche Gestalt an, ebenfalls am Kopf beginnend. Dem Schlangenleib mit menschlichem Kopf wuchsen plötzlich Arme. Auch hier machte der Staub jede Veränderung und Bewegung mit!

Sara hob die Hände. »Was tust du, Shirona, oder wie auch immer du dich nennst? Was machst du mit mir?«

»Sei mir dankbar«, erwiderte die Blonde. »Ich befreie dich. Es ist Merlins Tochter unwürdig, Sklavin der Schlange zu sein!«

Langsam schüttelte Sara den Kopf. »Du hättest mich fragen sollen. Es war eher so, daß die Schlange mir untertan war… doch nun hast du mir diese Chance genommen! Wer hat dich darum gebeten?«

Shirona lächelte. »Du machst dir etwas vor, Sara Moon vom Silbermond. Aber vielleicht hast du schon zu lange der dunklen Seite der Macht gedient, als daß du noch zwischen der Dunkelheit und deinem eigenen Willen unterscheiden kannst. Belügst du dich gern selbst, Sara Moon?«

»Willst du mir Predigten halten?« entfuhr es Sara. »Du hast dich heimlich eingeschlichen, ohne hergebeten worden zu sein. Wer bist du, und was willst du wirklich hier? Willst du, nachdem du mich unerlaubt manipuliert hast, nun auch Merlin verändern? Schere dich hinfort, oder ich werde dich vernichten.«

»Nein«, sagte Merlin. »Sie ist die Stimme, die zu mir sprach. Sie ist… etwas, das ich… vor tausend oder mehr Jahren geschaffen habe!«

Sara fuhr herum. »Du bist verrückt!« stieß sie hervor.

Merlin lächelte. »Ich war nie so normal wie jetzt«, sagte er. Seine Gestalt straffte sich, und verwundert erkannte Sara, daß Merlin stärker und dynamischer geworden war. Fand er endlich wieder zu sich selbst zurück?

Sara sah nach unten. Nur noch ihre Füße schmerzten. Entsprechend verändert war das Schattenbild.

»Du hattest die Schlange in dir. Du hast Ssacahs Ableger nach Caermardhin gebracht. Ich habe also doch richtig gesehen, als ich die Schlange vor meiner Türe bemerkte. Und du hast die Ableger in deiner Unterkunft verborgen, während die Legion der Derwische durch Caermardhin heulte und nach der Schlange suchte, nicht wahr?«

Sara schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht«, sagte sie.

»Aber du warst doch in der Gewalt der Kobra!«

»Dennoch habe ich sie nicht eingeschmuggelt, und während die Derwische heulten, war ich nicht einmal hier! Ich war in Schottland, suchte Zamorra…« Sie wunderte sich, wie leicht ihr das plötzlich von den Lippen kam. »Teri war aber schon dort gewesen. Ich wollte den Llewellyn zu Ssacahs Diener machen; es mißlang. Doch in Schottland ist der Kobra-Kult jetzt auch vertreten. Es ist mein Werk.«

»Du kannst nichts dafür. Du warst selbst in der Gewalt dieser ungeheuerlichen Macht, die den Tod ihres Dämons lange überlebt hat.«

»Ich suche nicht nach einer Entschuldigung, wie du vielleicht meinst«, erwiderte sie scharf. »Was geschehen ist, läßt sich nicht ändern. Ich würde kein Zeitparadoxon dafür riskieren. Ich konnte nicht anders handeln. Mein Tun mag sogar einen positiven Aspekt in sich tragen.«

»Daß du Menschen zu willenlosen Ssacah-Dienern gemacht hast?« stieß Merlin entsetzt hervor.

»Ich hatte Kontakt mit dem Oberhaupt des Kultes. Ich scheine Mansur Panshurab und seinen Kult gerade damit in arge Bedrängnis gebracht zu haben. Ich bin sicher, daß er unter starkem Druck höherer Mächte steht, deren Zorn er sich durch meine Aktivitäten zuzog. Was dem Ssacah-Kult schadet, nützt den Menschen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihren Vater herausfordernd an. Shirona würdigte sie keines Blickes.

Inzwischen war der Schmerz endgültig aus ihr hinausgeflossen. Sie warf jetzt den vom Messingstaub nachgezeichneten Schatten einer menschlichen Frau. Allmählich begannen sich Staub und Schatten aufzulösen.

»Du bist mir fremd«, sagte Merlin. »Deine Maßstäbe sind verschoben. Dieser Vorteil wäre auch anders zu erreichen gewesen. Nicht, indem Menschen der Kobra geopfert wurden…«

Shirona lächelte. »Wie ich schon sagte - Sara Moon wandelte lange auf den dunklen Pfaden. Vielleicht hat sie sogar recht. Verstehst du immer noch nicht, Merlin, daß das dunklere Dunkel heller sein kann als das dunkle Dunkel?«

»Hör mir auf mit diesem Wahnsinns-Satz!« schrie Merlin.

»Sie ist deine Feindin, Vater«, sagte Sara kühl. »So, wie sie mich angriff, wird sie auch dich angreifen. Vielleicht auf andere Weise. Unterliegst du nicht schon seit Tagen ihren unheilvollen Einflüsterungen? Weiche dem Dunkel aus, in das sie dich locken will.«

»Du irrst, Sara Moon«, sagte Shirona. »Ich bin nicht Merlins Feindin. Aber ich bin auch viel mehr als sein Werkzeug. Er hätte es wissen müssen, damals, nicht wahr?«

»Wer bist du?« flüsterte Sara. »Du bist nicht menschlich. Woraus bestehst du?«

Shirona lachte leise. »Vielleicht -aus guten und bösen Taten? Frage Merlin. Vielleicht verrät er es dir.«

Und damit löste sie sich vor den Augen der beiden anderen auf und war verschwunden.

***

Mit jeder verstreichenden Minute wurde Zamorra unruhiger. Er konnte nicht einfach nur abwarten und hoffen, daß der Gnom etwas unternahm. Aber welche Möglichkeiten blieben ihm? Das Telefon in Llewellyn-Castle war zerstört. Er konnte den Wagen nehmen und ins Dorf hinab fahren. Aber das bedeutete, daß Nicole länger auf ihre Rückverwandlung warten mußte. Er konnte aber auch…

...das Permit benutzen und Merlin oder Sara Moon, wenn sie sich wieder aus ihrem abgeschotteten Quartier begab, um Hilfe bitten. Bedächtig nickte Zamorra. Er hatte mit Teri darüber gesprochen, daß Merlin Beschäftigung brauchte, Ablenkung von seinen trüben Gedanken. Was konnte ihn besser ablenken als Zamorras dringende Bitte?

Allerdings konnte er das Permit danach nur noch sechsmal verwenden… war es nicht eine Verschwendung von Merlins Geschenk? Aber dann schüttelte Zamorra den Kopf. Nicole gehörte zu ihm und seinem Leben, und wenn er Merlin ihretwegen aufsuchte, war das keine Verschwendung und kein Mißbrauch. Außerdem ging es auch noch um das Skelett, Cristofero und den verschwundenen Toten.

Zudem hoffte Zamorra, daß Merlin diese begrenzte Zutrittsberechtigung später erweitern würde. Zamorra begriff sowieso nicht, warum Merlin sich so abschirmte. Die Silbermond-Druiden hatten jederzeit freien Zutritt; warum nicht auch Zamorra?

Der Gnom meditierte und rechnete schon wieder. Zamorra störte ihn nicht dabei. Er ließ ihm auch das Amulett und benutzte dann das Permit. Es war ein Ring, den Merlin ihm an den Finger gesteckt hatte und der eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zeitringen aufwies, die Zamorra in die Vergangenheit oder auch in die Zukunft tragen konnten. Man benutzte alle Ringe auf die gleiche Art; offenbar hatte Merlin schon einmal etwas von Normen gehört.

Zamorra drehte den Ring und zitierte dabei Merlins Machtspruch. »Anal natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvé!«

Im nächsten Moment befand er sich in Caermardhin!

***

Der alte Mann, der wieder nach Inverness gefahren war, weil ihm das Abwarten im Hotelzimmer bequemer erschien als im Auto, wartete seit Stunden auf die nächste Rückmeldung seiner Beauftragten. Die letzte Nachricht, die er gehört hatte, besagte, daß Zamorra kapituliert und mit den anderen, wie befohlen, das Castle verlassen hatte. Er hatte Shivery den Befehl gegeben, ins Castle zu gehen, den kleinen Lord zu töten und einen Beweis dafür zu erbringen.

Und seitdem - war Funkstille!

Gray und Shivery meldeten sich nicht mehr. Wie oft auch der Mann, der sich Torre Gerret nennen ließ, die Rufnummern der beiden Handys anwählte - es kam keine Antwort.

Doch ein übler Trick Zamorras, wie Gerret es fast schon befürchtet hatte?

Zamorra war gefährlich. Er war schlauer als zehn Füchse zusammen und hatte sich und andere schon aus weitaus vertrackteren Situationen wieder herausgewunden. Gerret wußte alles über den Dämonenjäger und seine Crew. Vor allem wußte er, daß er Zamorra niemals unterschätzen durfte.

Einmal hatte er ihn falsch eingeschätzt, obgleich er da bereits eine Menge Informationen nicht nur über Zamorra, sondern auch über Lord Saris besessen hatte, der als einziger den Weg zur Quelle des Lebens kannte. Gerret hatte gewußt, daß Zamorra wie er ein Auserwählter war, in dem das Potential zu langem Leben schlummerte. Aber erst die Quelle des Lebens aktivierte die entsprechenden Gene endgültig.

Doch das Gesetz der Quelle besagte, daß es in jeder Lebensphase des Llewellyn-Erbfolgers immer nur einen neuen Unsterblichen geben durfte. Torre Gerret hatte die Chance ergreifen wollen. Er hatte die Unsterblichkeit gewollt.

Doch er hatte bei den Prüfungen versagt. Dabei konnte er sich nicht einmal daran erinnern, welcher Art sie gewesen waren. Anscheinend hatte auch Zamorra damals nichts mitbekommen, denn er war nur zu überrascht gewesen, als die Quelle schließlich ihm die Unsterblichkeit zusprach. In diesem Moment hätte Zamorra seinen Konkurrenten töten müssen, allein um zu verhindern, daß das Wissen um die Existenz der Quelle und den Weg dahin irgendwann durch Zufall gelüftet wurde. Doch Zamorra hatte durchgesetzt, daß Gerret überleben durfte. Er hatte zusätzlich durchgesetzt, daß auch seine Gefährtin Nicole Duval, die ebenfalls über die entsprechende Veranlagung verfügte, die Unsterblichkeit erhielt. Damit hatte er gegen Gesetze verstoßen, und so hatte die Quelle ihm einen hohen Preis abgefordert.

Und Torre Gerret war zum unversöhnlichen Feind geworden.

Durch den starken Bannzauber des Llewellyn hatte Gerret Zamorra so lange nichts anhaben können, bis der Llewellyn-Körper starb. Aber nun war es soweit. Der Haß und die Rachsucht eines alten Mannes entluden sich über Zamorra, dem Gerret auch noch die Schuld daran gab, seinen Sohn verloren zu haben. Ohne Zamorras Einfluß hätte das einzige Kind noch leben können, das Torre Gerret jemals hatte…

Gerret fragte nicht danach, unter welchen Umständen sein Sohn umgekommen war; ob es vielleicht dessen freiwillige Entscheidung in einer Situation gewesen war, in der es um viel mehr als private Belange ging, sondern um das Schicksal ganzer Welten. Für den alten Mann zählten nur die Fakten, die er kannte.

Er wollte nicht diskutieren. Er wollte Rache. Für sich und seinen Sohn.

Aber seine Werkzeuge meldeten sich nicht. Dabei konnte es doch nicht so schwer sein, Rhett Saris ap Llewellyn, den Unbewachten und Ungeschützten, ins Jenseits zu befördern und die Erbfolge damit ein für allemal zu beenden, nach mehr als 30 000 Jahren.

Gerret versuchte sich vorzustellen, welche Falle Zamorra vielleicht gestellt haben konnte. Aber die Zeit war viel zu kurz gewesen, um etwas vorzubereiten. Es waren doch nur zehn Minuten gewesen!

Noch einmal versuchte Gerret eine Kontaktaufnahme. Wieder nichts!

Da beschloß er, persönlich nach dem Rechten zu sehen.

Er war hellwach; daß es tiefste Nacht war, konnte ihn nicht stören. Ein alter Mann wie er brauchte kaum Schlaf.

***

Merlins Hände berührten Sara Moons Schultern. »Du bist so anders geworden«, murmelte er. »So hart und skrupellos. Shirona hat unrecht. Es kann nicht an der langen Zeit liegen, in der CRAAHN dich beherrschte. Denn nach dem Dhyarra-Schock, der dich befreite, warst du wieder wie früher, wie vor der Aktivierung CRAAHNs. Jetzt aber bist du eiskalt. Du bist eine Rechenmaschine geworden, die nur nach Vorteilen sucht. Warum, Sara?«

»Ich verstehe dich nicht«, erwiderte sie. »Wessen klagst du mich an? Ich gestehe, daß ich vorübergehend vom Ssacah-Keim infiziert war und in Ssacahs Sinn handelte; aber wer den ersten Ssacah-Ableger hierher brachte, kann ich dir nicht verraten. Jetzt aber bietet sich die Chance, durch reines Zuschauen die Finstermächte gegeneinander auszuspielen, und du tadelst mich dafür? Solange sie gegeneinander Krieg führen, können sie den Menschen nicht schaden!«

»Aber es sind bereits Menschen zu Schaden gekommen. Durch dich!«

»Das rückgängig zu machen, liegt nicht in meiner Hand«, sagte Sara. »Mir fehlt die Kraft dazu, oder auch die Befähigung. Könntest du es?«

Merlin sah über seine Tochter hinweg in die Ferne, als fasziniere ihn ein Datenkristall am anderen Ende des Saales. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber ich werde es zumindest versuchen. Wirst du mir dabei helfen?«

»Wenn ich es kann - ja!« erwiderte Sara spontan. Aber etwas an seiner Reaktion gefiel ihr nicht. »Du zweifelst?«

»Ich frage mich, ob du mir so helfen wirst, wie ich es mir wünsche«, sagte er.

»Ich will ehrlich sein«, entgegnete sie. »Ich weiß es nicht, Vater. Wir sind verschiedene Persönlichkeiten. Wir denken nicht identisch, auch wenn wir dieselben Ziele haben. Ich werde dir helfen, wie ich es kann und für richtig halte. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«

Er lächelte. In seinen Augen funkelte es. Er war wieder fast der alte. Lag es daran, daß er eine Aufgabe gefunden hatte, oder war es die Begegnung mit der blonden Shirona?

»Wer ist diese Shirona? Was will sie mit ihren Andeutungen sagen? Woher kennst du sie, Vater?« wollte Sara wissen.

Merlin seufzte. »Ich sollte sie kennen, aber ich kenne sie nicht wirklich. Was sie ist? Vielleicht stimmt es, was sie sagte: sie ist die Summe guter und böser Taten! Ich kann dir nur sagen, daß sie mir fremder ist als das Universum. Es hätte nie sein dürfen.«

Sara sann über seine Formulierung nach, und sie dachte an ihre Empfindung von vorhin, als sie eine Verbindung zwischen Merlin und der Entität Shirona gespürt hatte.

»Zwischen ihr und dir gibt es eine Verbindung. Was ist es? Ist sie mit dir verwandt? Sagte sie nicht etwas von einem Werkzeug?«

»Es gibt keine Verwandtschaft«, sagte Merlin empört. »Sie ist ein Ding!« Und damit wandte er sich schroff ab.

Saras Hand schoß vor, berührte seinen Arm. »Vater, was verschweigst du mir? Ein Ding? Es ist Magie, nicht wahr? Und es ist sehr alt, älter als ich. Was verbindet Shirona und dich? Ist es mehr, als dich und meine Mutter aneinander band?«

Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich will nicht darüber reden, hörst du?«

»Warum nicht?« Und als sie sein zorniges Stirnrunzeln sah, schwächte sie ab: »Vielleicht - später?«

Aber Merlin antwortete nicht mehr. Er ließ seine Tochter stehen und verließ den Saal des Wissens. Als er seine Gemächer erreichte, fand er einen Besucher vor: Professor Zamorra.

»Du hast mir gerade noch gefehlt«, murmelte er verdrossen.

***

Der Gnom wußte, daß er sich diesmal nicht den geringsten Fehler erlauben durfte. Immerhin ging es um Nicole Duval - und ganz nebenbei auch noch um das Leben eines anderen Menschen, der Gray genannt wurde und ein bezahlter Killer war. Aber wenn es dem an den Kragen ging, konnte es den Gnom wenig stören - als Kind des 17. Jahrhunderts hatte er etwas andere Vorstellungen von Moral und Ethik als anständige Neuzeit-Menschen. Nicole Duvals Tod wollte er jedoch keineswegs provozieren. Nicht etwa, weil er sich vor Zamorras Zorn fürchtete, sondern weil er diese junge Dame einfach mochte. Sie und auch die junge Lady Patricia ap Llewellyn hatten ihn immer freundlich und gut behandelt und sich für ihn eingesetzt. Für Lord Saris oder auch für den Earl of Pembroke, seinen Interims-Gastgeber bis vor einem halben Jahr, hätte er sich nie in dieser Form engagieren können.

Die Transmutation war praktisch die einzige Chance gewesen, Mademoiselle Duval zu retten. Wenn Professor Zamorra nicht sie und die Droschke von ihrem Standort entfernt hätte, wäre nun alles viel einfacher.

Der Gnom kam zu dem Schluß, daß er den Urzustand so weit wie möglich wiederherstellen mußte. Er sah sich nach Zamorra um. Aber sein großer Gönner war verschwunden. Mißmutig schimpfte der Gnom vor sich hin. Es wäre eines Tonbandmitschnitts würdig gewesen; in seiner Kindheit und Jugend, in der er seiner Gestalt und Hautfarbe wegen als Mißgeburt gejagt worden war, hatte er sich ein abendfüllendes Repertoire an Verwünschungen angeeignet, das er jetzt von A bis Z herunterfluchte. Für ihn war es eine Tortur, die Goldstatue wieder ins Parterre, nach draußen und in den Rolls-Royce zu wuchten. Anhand der Körperhaltung des Bösewichts brachte er Nicole wieder in annährend die ursprüngliche Sitzposition. Inzwischen hatte sie sich um einige Zentimeter bewegt, was natürlich in die magischen Berechnungen mit einfließen mußte, aber auch der Schurke hatte seine Position zeitlupenhaft schwach verändert.

Es blieb das Problem, die Droschke ohne Pferde wieder genau dorthin zurückzubringen, wo Zamorra sie vorgefunden hatte. Für den Gnom war dieses Problem so gut wie unlösbar. Und Zamorra hatte es vorgezogen, einfach zu verschwinden und ihn, den Namenlosen, die Arbeit einfach allein machen zu lassen. Er hatte nicht einmal seine Hilfe angeboten. Nur das Amulett hatte er zurückgelassen, aber was half das schon? Damit konnte zwar der Gegenzauber durchgeführt werden, aber es brachte die Droschke nicht bergab.

Er konnte nur hoffen, daß Zamorra bald wieder auftauchte. Ansonsten waren die mühevollen Berechnungen völlig umsonst, und mit jeder verstreichenden Minute wurde der Zauber schwieriger.

An das Wesen mit dem Stierschädel verschwendete er schon keinen Gedanken mehr. Aus den Augen, aus dem Sinn…

***

Roy Thurso rannte, so schnell er konnte, aber schon nach ein paar Dutzend Metern pfiffen seine Lungen. Er war kein Sportler, und auch die Schlange konnte ihn nicht über seine körperlichen Leistungsgrenzen hinaus antreiben. Als er schon glaubte, das unheimliche Wesen mit dem Stierschädel auf der anderen Straßenseite überholen zu können, um vor ihm bei dem Vampir zu sein, rutschte er auf nassem Boden aus, schlug der Länge nach in eine große Pfütze und riß sich auf dem rauhen Pflaster Knie und Handflächen auf. Die Schlange in ihm zwang ihn, den Schmerz zu ignorieren und sofort wieder aufzuspringen. Er taumelte, rannte keuchend weiter, aber er hatte wertvolle Sekunden verloren. Der Vorsprung des mit gleichmäßig raschem Tempo vorwärts eilenden Unheimlichen war wieder, gewachsen.

Vor dem Haus, in dessen erleuchtetem Fenster Mrs. Broighinn gellend um Hilfe für ihren Mann schrie, ging der Kampf zwischen Mr. Broighinn und dem Vampir Fuego seinem Ende entgegen. Im nächsten Moment traute Thurso seinen Augen nicht. Unterlag er etwa einer Sinnestäuschung infolge der Anstrengung? Um den Vorgarten gab es eine hüfthohe Hecke. Das Stierwesen benutzte weder den Durchgang vor der Haustür, noch stieg oder sprang es über die Hecke hinweg, sondern glitt einfach hindurch!

Im nächsten Moment war es bei dem Vampir.

Knochenhände packten Don Cristofero und rissen ihn von seinem Opfer hoch. Er wurde zur-Seite geschleudert. Der Stier verharrte einen Augenblick, maß seinen Gegner mit prüfenden Blicken aus rötlich aufglühenden Augenhöhlen im bleichen Stierschädel, dann senkte er den Kopf und griff an, um den Vampir mit seinen Hörnern zu durchbohren!

»Nein!« schrie Thurso auf. »Halt!« Er selbst, Thurso, mußte es sein, die den Vampir tötete. Nur so, raunte ihm der Ssacah-Keim zu, konnte das Unheilvolle des Vampirs, das in seinem Blut kreiste, gelöscht werden.

Thurso entwickelte Kräfte, von denen er nie etwas geahnt hatte. Mit einem weiten Sprung jagte er über der Hecke, rutschte beim Aufsprung aus, taumelte, schlitterte auf nassem Gras und geriet dem Unheimlichen direkt vor die Hörner.

Er schrie gellend aúf, als das rechte Horn ihn durchbohrte…

***

»Das klingt nicht sonderlich begeistert, Merlin«, stellte Zamorra fest. »Ich brauche deine Hilfe.«

Merlin sah ihn prüfend an. Schweigend wies er auf eine Sitzgelegenheit. Zamorra nahm eher unwillig Platz. Er hoffte, die Sache schnell über die Bühne zu bringen. Ihm fiel auf, daß Merlin sich verändert zu haben schien. Er war nicht mehr so schwermütig wie noch vor ein paar Stunden.

»Ich höre«, forderte der alte Zauberer.

Zamorra schilderte ihm in wenigen Worten, weshalb er gekommen war. Merlin hörte zu. »Ich soll dir also bei der Rückverwandlung deiner Gefährtin und der Rettung des Zeitreisenden helfen, sowie beim Klären des Phänomens, welches das Stiermenschenskelett betrifft. Ist das nicht etwas viel verlangt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Merlin, mir liegt nichts daran, zum Erpresser zu werden. Deshalb erwähne ich nicht, was meine Freunde und ich bislang schon für dich getan haben. Ich rede nicht mal vom Silbermond…«

Merlin schmunzelte. »Und deshalb habe ich auch nichts davon vernommen. Wenn du zu solchen subtilen Methoden greifst, um mich moralisch unter Druck zu setzen, dann ist es dir wirklich sehr ernst damit. Aber ich bin nicht sicher, ob ich dir überhaupt helfen kann, selbst wenn ich es wollte. Die Magie, die verwendet wurde, ist mir wahrscheinlich fremd, und…«

»Verdammt, bist du der große, legendäre Merlin, oder bist du ein lausiger Jahrmarktsgaukler?« fuhr Zamorra auf. »Es gibt keinen Zauber auf diesem Planeten, mit dem du nicht zurechtkommst! Willst du, weil dir einmal ein dummer Berechnungsfehler unterlaufen ist, den Rest deines langen Lebens dem hauptberuflichen Nichtstun widmen? Ich bitte dich, mir zu helfen. - Nein - nicht mir, sondern den Betroffenen! Vielleicht verstehst du das besser!«

Merlin strich sich über den langen weißen Bart. »Ich verstand dich auch vorher schon, Zamorra. Du aber willst mich nicht verstehen. Es geht um mehr, als du ahnst. Auch Ssacah stellt eine Gefahr dar. Mit keinem Wort hast du erwähnt, daß der Kobra-Kult sich bereits in Cluanie eingenistet hat, daß viele Bewohner des Ortes bereits zu Ssacah-Anhängern geworden sind…«

Zamorras Augen wurden groß. »Davon weiß ich nichts«, stieß er hervor. »Ein Ssacah-Ableger wurde in Llewellyn-Castle erschlagen, aber…«

»Und du hast die Gefahr nicht gesehen, Zamorra? Warum hast du diesen Teil des Geschehens nicht erwähnt? Ich muß annehmen, daß du einäugig geworden bist. Deine Forderungen entspringen deinen persönlichen Sorgen, nicht den Sorgen um viele. Deshalb nehme ich sie nicht ernst.«

»Und damit wandelst du im Dunklen!« entfuhr es Zamorra, der sich daran erinnerte, daß Merlin bei seinem letzten Besuch von einem recht paradoxen Satz über Dunkelheit und Helligkeit geredet hatte.

Merlin erstarrte. »Jetzt fängst auch du damit an! Reicht es nicht, daß Shirona mich in den Wahnsinn treiben will…?«

»Shirona?« echote Zamorra. Erinnerungen durchzuckten ihn. »Yves Cascal, der Schatten, war Shirona in Julian Peters’ Traum begegnet!« [4]

Auch später war sie noch einmal aufgetaucht… aber gerade ihre Präsenz in Julians Traum hatte die Macht aufgezeigt, über die sie verfügte. Sie war in eine Traumwelt eingedrungen, die sie eigentlich ohne Julians Genehmigung und schon gar nicht ohne sein Wissen hätte berühren dürfen. Dennoch war Shirona in Julians Welt eingedrungen und hatte dem Träumer fast die Fäden aus der Hand genommen…

»Was hast du mit Shirona zu tun, Merlin?« fragte Zamorra. »Wer ist Shirona?«

Der Zauberer schloß die Augen. Er antwortete nicht, auch als Zamorra ihn weiter bedrängte.

»Also gut«, resignierte der Professor, der Merlin auch früher schon als großen Geheimniskrämer kennengelernt hatte. »Trotzdem brauchen wir deine Hilfe. Willst du sie uns wirklich verweigern?«

Merlin hob mit geschlossenen Augen den Kopf. Es schien, als lausche er einer unhörbaren Stimme.

»Kehre dorthin zurück, wo du herkamst«, sagte er. »Vielleicht wird dir geholfen. Aber laß dich warnen: Benutze keinesfalls dein Amulett. Es könnte zu einer furchtbaren Katastrophe führen.«

»Weshalb?« fragte Zamorra überrascht. Mit einer solchen Warnung hatte er nicht gerechnet. »Was soll das bedeuten, Zamorra?«

»Benutze nicht das Haupt des Siebengestirns«, wiederholte Merlin seine Warnung. »Seine Kraft verträgt sich nicht mit der anderen. Schon einmal warnte ich einen der anderen Kraft, doch er ignorierte die Warnung. Höre wenigstens du auf mich.«

»Ich verstehe nicht«, gestand Zamorra. »Wovon sprichst du?«

Merlin öffnete die Augen wieder.

»Shirona wird erscheinen, um dir zu helfen. Aber ihre Kraft verträgt sich nicht mit der deines Amuletts. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Sein kann klang vertrackt nach will. Aber Zamorra war sicher, daß Merlin nicht mehr darüber preisgeben würde. Er wußte etwas, das er nicht weitergeben wollte. Warum?

»Zum Dank für die Hilfe, die du mir eher halbherzig versprochen hast, Merlin«, sagte er, »gebe ich dir auch meine Empfehlung. Solltest du mal deinen Job als Zauberer aufgeben, betätige dich als Orakel. In Delphi hat man vor Zeiten damit recht gute Erfahrungen gemacht!«

Und er verließ Caermardhin auf dieselbe Weise, wie er Merlins Burg betreten hatte.

Er fragte sich, wie die unter Vorbehalt versprochene Hilfe aussehen sollte.

***

Merlin hoffte, daß die Stimme ihn nicht belogen hatte. Shirona hatte aus dem Nichts heraus wieder zu ihm gesprochen.

Ich werde dir und Zamorra helfen, einen Teil des Problems zu lösen, doch überzeuge ihn davon, den 7. Stern nicht zu benutzen, den ich nicht in meiner Nähe dulden will!

Damit war eindeutig Zamorras Amulett gemeint, das siebte in der Reihenfolge derer, die Merlin einst geschaffen hatte. Eines war stärker als das vorherige, aber erst mit dem 7. war er wirklich zufrieden gewesen, mit dem Haupt des Siebengestirns von Myrrianey-Llyrana. Merlin seufzte. Er hatte weitergegeben, was Shirona ihm mitgeteilt hatte, und er konnte jetzt nur hoffen, daß Zamorra wirklich auf ihn hörte. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn Shirona und das siebte Amulett tatsächlich zusammentrafen. Würden sie wirklich nicht miteinander harmonieren?

Aber war nicht dunkleres Dunkel heller als dunkles Dunkel?

»Jetzt glaube ich fast schon selbst an diesen Irrsinn!« stöhnte Merlin auf. »Der Teufel soll dich doch holen, Shirona…!« Und dann wurde ihm klar, daß das schon längst nicht mehr möglich war.

Shirona war inzwischen viel zu mächtig, als daß jemand noch Macht über sie haben konnte. Ja, Shirona war mächtig geworden…

Shirona war…

***

Conn ap Llewellyn wurde von dem Angriff völlig überrascht. Wohl hatte er damit rechnen müssen, daß der Lärm der Auseinandersetzung und vor allem das Gezeter des Weibes am Fenster das tumbe Clansvolk aus dem Schlummer reißen würde, aber nicht im Traum hatte er sich vorstellen können, daß einer dieser Bauern und Schafhirten es wagen würden, die Hand gegen einen Llewellyn zu erheben, auch wenn es nicht der Laird war.

Als besonderen Frevel empfand es Conn, daß die Störung in genau dem Moment erfolgte, in dem er das Blut seines Opfers trinken und dadurch endlich wieder erstarken wollte.

Er brauchte es doch! Er schwand doch sonst dahin! Er fühlte, wie der Sensenmann an seinem schmerzenden, vergifteten Arm sägte. Und das Schwert war zerstört! Es gab für ihn nur noch diese eine Möglichkeit, seine unsterbliche Existenz zu retten und zu sichern!

Er wurde hochgerissen und zurückgeschleudert; seine Kiefer krachten aufeinander, ohne das Opfer zwischen den Zähnen zu spüren. Wütend knurrte er. Da sah er einen anderen Mann, der sich zwischen den Angreifer und ihn warf, und erkannte diesen Mann als sein erstes Opfer, dessen Blut ihm absolut nicht geschmeckt und nicht geholfen hatte. Welchen Grund hatte er wohl, einzugreifen?

Der Gegner durchbohrte den Mann mit seinem Horn!

Der Mensch schrie auf. Der Stier schleuderte ihn halb in die Luft; Horn und Körper trennten sich. Der Mensch fiel, krümmte sich am Boden. Der Mörder kümmerte sich nicht mehr um ihn.

Conn erstarrte. Was war das für ein schreckliches Wesen?

Magie gehörte zum Alltag der Llewellyns, aber noch nie hatte ein Llewellyn es mit einer solchen Kreatur zu tun gehabt. Ein Menschenskelett mit einem Stierschädel auf den Schultern? Und dieser Stiermensch scharrte jetzt mit den Skelettfüßen im Boden wie ein schnaubender Kampfstier in der Arena, senkte den Kopf und…

Erinnerungen durchflammten Conn, aber es waren nicht seine eigenen Erinnerungen, sondern die seines Wirtskörpers. Stammte Cristofero Fuego, der am Hof des vierzehnten Ludwigs ein und aus ging, nicht aus Spanien? Wurde dort nicht die alte minoische wie altägyptische Tradition der Stiertänze und -kämpfe in anderer Form weitergeführt? Doch wie kam ein solch unheimliches Wesen ins schottische Hochland? Noch dazu in dieser grauenerregenden Mischform?

Conn schaffte es, dieses unglaublich dünne Schwertchen seines Wirtskörpers zu zücken und dem Skelett entgegenzurecken. Er wich mit letzter Kraft zur Seite aus. Das Minotaurus-Skelett verfehlte Conn knapp, und die dünne Klinge fetzte das rote Gewand auseinander, traf klappernde Knochen und wurde vom Schwung des dämonischen Stiermenschen dem Llewellyn fast aus der Hand gerissen. Schon fuhr der Stiermensch herum, senkte den gehörnten Schädel und stürmte heran.

Conn ap Llewellyn besaß nicht mehr die Kraft, auszuweichen. Er konnte nur noch den Degen heben und hoffen, daß er den Gegner tödlich verwundete. Aber die schmale Klinge glitt zwischen den Knochen hindurch, ohne auf Widerstand zu treffen.

Das Stierhorn jedoch, das eben noch Conns erstes Opfer durchbohrt hatte, senkte sich jetzt in Conns Wirtskörper und traf dessen Herz.

Der Vampir schrie auf.

Mehr blieb ihm nicht mehr. Über ihm kicherte der Sensenmann. Conn hatte versucht, an der Erbfolge vorbei die Unsterblichkeit zu erlangen. Aber es konnte nur einen unsterblichen Llewellyn geben.

Jetzt wußte er es.

Und starb.

***

Roy Thurso fragte sich, wieso er noch lebte. Er hatte nicht einmal das Bewußtsein verloren. Er fühlte den rasenden Schmerz in der Brust, er sah das Blut, und er fühlte, wie er schwächer und schwächer wurde, wie das Leben aus ihm floh. Er tastete nach der Wunde, doch konnte er nichts fühlen. Aber er war sich sicher, daß es keinen Arzt auf der Welt gab, der ihn jetzt noch retten konnte. Nicht einmal Ssacah konnte das. Oder doch…?

Thurso sah aus schmerzverschleierten Augen, wie Don Fuego, der Vampir, ebenfalls von dem Unheimlichen durchbohrt wurde. Ein Vampir wird gepfählt, dachte er. Es war die klassische Art, solche Blutsauger unschädlich zu machen, aber eine recht ungewöhnliche Variante.

Der Skelettstiermensch richtete sich wieder auf. Er schüttelte sich, während Fuego zusammensank. Auch Roy Thurso richtete sich langsam wieder auf. Abermals tastete er nach seiner Wunde und konnte sie immer noch nicht spüren. Seine Hände waren auch nicht blutverschmiert, als er sie verwundert betrachtete.

Er sah an sich herunter. Er konnte die Verwundung sehen, aber nicht fühlen? Was stimmte hier nicht? Er sah zu dem Unheimlichen hinüber, der im gleichen Moment zu verblassen begann. Das vom Degen zerschnittene Gewand wurde durchsichtig, das Skelett ebenfalls. Es dauerte nicht einmal eine halbe Minute, dann hatte der Unheimliche sich in Nichts aufgelöst.

Mrs. Broighinn schrie schon längst nicht mehr. Sie hatte es angesichts des Horror-Spektakels vorgezogen, in Ohnmacht zu fallen. Mr. Broighinn lag nach wie vor am Boden; er schien bis auf die Kratzer und Schrammen unverletzt, und murmelte unablässig Gebete. Thurso wich zurück; die Gebete gefielen der Schlange in ihm gar nicht. Nun, wenn Broighinn Gottes Hilfe erbat, brauchte der Mensch Thurso sich nicht mehr um ihn zu kümmern. Ssacah befahl ihm, nach dem Vampir zu sehen. Thurso taumelte auf Fuego zu. Der Vampir in seiner eigenartigen Kleidung, die wie der Mann selbst dem 17. Jahrhundert entstammte, rührte sich nicht.

Verblüfft sah Thurso, daß Fuego auch keine Verletzung aufwies. Dabei hatte das Stierhorn doch sein Herz durchbohrt!

Der Mund des Spaniers war etwas geöffnet.

Nach Vampirzähnen suchte Roy Thurso darin vergeblich!

***

»Da bist du ja wieder, Freund Zamorra«, stellte der Gnom bei Zamorras Auftauchen trocken fest. »Wenn du jetzt die Freundlichkeit besäßest, diese seltsame Droschke an ihren Fundort zurückzubringen, und das so hurtig wie möglich, könnte ich mit der Rückverwandlung alsbald beginnen.« Nach wie vor hielt er Zamorras Amulett in der Hand.

Der dachte an Shirona und an Merlins Warnung, das Amulett nicht zu benutzen. Wo war die blonde Fremde überhaupt?

Er beschrieb sie dem Gnom. Der schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe niemanden dieses Aussehens hier bemerkt, indessen aber auch nicht darauf geachtet, weil ich Besseres zu tun hatte. Willst du nun endlich zur Tat schreiten? Jede weitere Verzögerung ist nun nicht mehr meine Schuld!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Sein Blick fiel auf das zerbrochene Vampirschwert. Als er danach griff, bröckelten Teile in seiner Hand auseinander.

»Es löst sich auf«, murmelte er. »Was ist wohl mit Don Cristofero?« Er zog dem Gnom das Amulett aus der Hand und hoffte, daß Shirona nicht ausgerechnet in diesem Augenblick auftauchen würde. Als das Amulett das Schwert berührte, klang die lautlose Stimme in Zamorras Bewußtsein auf. Dein kleiner schwarzer Freund entwickelt bisweilen einen recht skurrilen Humor.

»Was soll das heißen?« entfuhr es Zamorra.

Er sah ein seltsam verwaschenes Bild: Don Cristofero, der den Degen in das Stierschädel-Skelett stieß, um Augenblicke später vom Horn durchbohrt zu werden. Zamorra wurde blaß. Cristofero tot?

Der Vampir ist tot, Narr, teilte das Amulett ihm mit. Cristofero lebt - aber sicher nicht mehr lange, wenn niemand ihm hilft. Zamorra, kennst du mich immer noch nicht - nach all den Jahren?

»Das hast du mich schon einmal gefragt«, brachte Zamorra hervor.

Der Mann auf der Mauer! Ist er wirklich tot? fragte das Amulett spöttisch. Glaubst du im Ernst, ich lasse mich dazu herab, ein Wesen zu schaffen, das Menschen ermordet?

»Was war dieses Stierwesen dann?« Zamorra wunderte sich, daß das Amulett so lange mit ihm sprach. Früher hatte es sich auf kurze, zumeist spöttische Kommentare und Warnungen beschränkt. Richtige Dialoge wie dieser gehörten zu den ganz großen Seltenheiten. Was war geschehen?

Eine Magie gewordener Gedanken des kleinen Großen. Erforsche deine Gedanken.

Damit glaubte das Amulett nun doch endlich alles Wichtige gesagt zu haben. Zamorra sah den Gnom an. Der kleine Große… diese eigenartige Bezeichnung war gar nicht mal so abwegig, denn wenn er auch von Gestalt her klein war, waren seine Zauberkünste doch überwältigend - wie auch immer man das deuten wollte.

»Wie lange willst du noch Selbstgespräche führen?« erkundigte der Gnom sich, der ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Natürlich hatte er nur Zamorras Teil der Unterhaltung mithören können; die Stimme des künstlichen »Bewußtseins«, das im Amulett entstanden war, war für ihn natürlich nicht bestimmt gewesen.

»Das Skelett mit dem Stierschädel war ein zu Magie gewordener Gedanke? Verrate mir endlich mehr darüber!«

»Ich kann es nicht«, klagte der Gnom. »Ich wollte auch etwas für meinen Herrn tun, war abgelenkt… etwas mischte sich ein, übernahm die Kontrolle! So entstand der Stier. Ich kann nichts dafür, daß er die anderen Illusionen vereinnahmte und davonlief!«

»Was mischte sich ein?«

Der Gnom zuckte mit den Schultern. »Eine höhere Macht vielleicht…? Ich kann es nicht sagen.«

»Der Stier durchbohrte den Vampir… wie bei einer Pfählung«, sann Zamorra über das Bild nach, das ganz kurz in ihm aufgeblitzt war. Der Degen… plötzlich begriff er, weshalb das Amulett von skurrilem Humor gesprochen hatte.

Cristofero war spanischer Herkunft. Spanier und Stierkämpfe… ob sie schon zu Cristoferos Zeiten Tradition waren, wußte Zamorra nicht, aber zumindest mochte der Gnom etwas von den modernen Bräuchen aufgeschnappt haben, und das Unterbewußtsein zeigt manchmal seltsame Reaktionen…

Sollte er tatsächlich auf diese Weise ungewollt seinem Herrn geholfen haben?

Dann war auch der Mann von der Mauer nicht wirklich tot. Es paßte zum Kommentar des Amuletts! Es war Illusion gewesen, mehr nicht!

Aber eine verflixt echt wirkende…

Wenn das alles stimmte, waren die Themen Vampir und Stierschädel erledigt. Blieb die Blutvergiftung Cristoferos, die Sache mit dem Gold - und die Ssacah-Kobras in Cluanie, die Merlin erwähnt hatte.

Probleme genug; kein Grund, schon aufzuatmen.

Der Gnom griff ungeduldig nach Zamorras Hand. Er zerrte ihn die Treppe hinunter und nach draußen, wo der Wagen stand. »Vorhin konnte es dir nicht schnell genug gehen, und jetzt vertrödelst du Zeit!« quengelte der »kleine Große«. Am Rolls-Royce angelangt, erkannte Zamorra, was der Gnom inzwischen geleistet hatte; in all der Aufregung war ihm oben im »Zauberzimmer« gar nicht aufgefallen, daß die Gold-Nicole nicht mehr dort saß! Jetzt sah er auch eine Eisenplatte, die der Gnom irgendwoher beschafft und in den Fond des Wagens gelegt hatte. »Zaudere nicht länger«, verlangte der Gnom. »Bring die unsichtbaren Pferde mit deinem Zauber, den ich nicht verstehe, in Bewegung! Schnell!«

Zamorra nahm hinter dem Lenkrad Platz und startete den Wagen. Der »kleine Große« saß auf goldenen Polstern und ließ sich chauffieren wie ein Lord…

***

Allmählich beruhigte Shivery sich wieder. Nach seinem Erwachen war er fast ziellos bergab gehumpelt. Seine Glieder schmerzten, und er hatte sich den linken Fuß verstaucht. Der schmerzte jetzt besonders stark und schwoll immer weiter an. Aber Shivery konnte nicht einfach hierbleiben. Er wußte nicht genau, wie weit er sich mittlerweile von Llewellyn-Castle entfernt hatte, und es gab für ihn auch deshalb kein Zurück, weil dort höchstwahrscheinlich alles schiefgegangen war. Seiner Uhr nach war er gut eine Stunde lang besinnungslos gewesen. In der Zwischenzeit hätte zumindest Gray aktiv werden und finden müssen. Also war Zamorras Kapitulation doch nichts anderes als ein Trick gewesen. Das bewies auch dieses seltsame Ungeheuer, das Shivery angesprungen hatte. Auch jetzt noch glaubte er das mächtige Stierhorn zu spüren, das ihn durchbohrt und mit einer schnellen Kopfdrehung des Schädels von der Mauer geschleudert hatte. Aber es gab keine Verletzungen. Nur eine Menge blauer Flecken und Prellungen vom Sturz.

Das Handtelefon war zerbrochen. Die M-ll, die kleine und gemeine Schnellfeuer-Handwaffe, hing noch an seinem Gürtel. Damit war er nicht ganz wehrlos. Aber gegen wen sollte er sich wehren?

Nach einer Weile erreichte er einen Bergbach. Er entsann sich der Holzbrücke, in deren Nähe Gray mit dem Rolls-Royce und der Geisel gewartet hatte. Aber war die Brücke nun rechts oder links zu suchen? Und vor allem -wie weit war sie entfernt? Shivery hatte jedes Orientierungsvermögen verloren.

Er rutschte die leichte Böschung hinab bis ans Wasser und tauchte den verstauchten Fuß ein. Mit Schuh, weil er sicher war, daß er ihn später nicht wieder hätte anziehen können. Das Wasser kühlte. Shivery fühlte sich etwas erleichtert.

Das andere Ufer war so flach, daß er es eine Viertelstunde später relativ mühelos erklimmen konnte. Abermals zehn Minuten danach traf er auf die Straße, die vom Castle hinab zum Dorf führte. Endlich konnte er auch wieder die Sterne am Nachthimmel sehen. Die Regenfront, die ihn während seiner Bewußtlosigkeit und der ersten Phase seiner kopflosen Flucht erwischt hatte, war längst davongezogen.

Plötzlich hörte er ein Auto. Wenig später sah er einen schwachen Lichtschimmer, der sich zu zwei grellen Punkten verdichtete. Ein Wagen kam die Straße herauf!

Unwillkürlich schlug Shivery die Jacke ein wenig zurück und lockerte die M-11. Er humpelte zur Seite, halb in Deckung eines Baumes. Als der Wagen die nächste Biegung erreichte, erkannte Shivery einen weißen Mercedes 600 SEL.

Den gab es in diesem Teil des Landes wohl nur einmal. Mr. Gerret war wieder hier!

Shivery humpelte auf die Straße hinaus. Der Wagen stoppte. Die Scheibe der Fahrertür - natürlich bei diesem Wagen vom Kontinent links -surrte herunter. Die Innenbeleuchtung zeigte Torre Gerret; er ließ sich diesmal nicht chauffieren, sondern lenkte die Limousine selbst.

»Bericht«, verlangte er knapp. Mißbilligend musterte er Shiverys ramponierte Kleidung, während dieser die Ereignisse knapp zusammenfaßte.

»Also ein Fehlschlag, wie? Und was mit Gray ist, wissen Sie auch nicht? Sie wissen erstaunlich wenig dafür, daß Sie sich so lange vor Ort befunden haben, Shivery.«

»Es tut mir leid, Sir. War nicht meine Schuld. Ich benötige einen Arzt. Mein Fuß…«

»Ich bin kein Arzt«, sagte Gerret. »Geben Sie mir Ihre Waffe.«

»Aber weshalb?«

»Her damit.« Plötzlich blickte Shivery in die Mündung einer Pistole. Da löste er die Hand-MPi vorsichtig vom Gürtel und reichte sie Gerret in den Wagen. Gerret fuhr langsam an.

»Sir, lassen Sie mich einsteigen«, bat Shivery. »Ich kann kaum noch laufen.«

»Kaum noch ist wohl leicht untertrieben«, erwiderte Gerret zynisch. »Ich würde sagen: Überhaupt nicht mehr. Sie haben versagt, Shivery. Ich kann Versager nicht ausstehen.«

Gerret krümmte den Abzugfinger. Ehe Shivery begriff, was das bedeutete, war er bereits tot. Die Fensterscheibe surrte wieder hoch, und der Mercedes glitt weiter die Straße hinauf. Langsam brach der ermordete Killer am Straßenrand zusammen.

***

Shirona schritt durch Cluanie-Bridge. Sie bewegte sich unauffällig in den Schatten. Sie kümmerte sich nicht um Don Cristofero, der sich nicht erinnern konnte, wie er hierher gekommen war und weshalb sein Arm so entsetzlich schmerzte, schon fast bis in die Schulter hinein. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, daß ihm der Gnom in Spooky-Castle ein rostiges Schwert gezeigt hatte. Und nun befand er sich in einem ihm so gut wie unbekannten Dorf.

»So betrunken kann ich gar nicht gewesen sein; die Vorräte waren doch erschöpft«, murmelte er ratlos. Seine naße Kleidung klebte ihm am Körper. Der Vorgarten, in dem er sich wiedergefunden hatte, sah ein wenig verwüstet aus. Bei Cristoferos »Erwachen« waren eine Haustür und ein Fensterladen zugeschlagen worden, und aus den Augenwinkeln glaubte Cristofero den Schatten eines weiteren Mannes gesehen zu haben, der sich eilig entfernte. Während er noch darüber grübelte, woher er wohl den Namen Conn ap Llewellyn kannte, folgte der andere Mann lautlos dem Ruf Shironas.

Als sie sich in den Schatten befanden, tat Shirona das, was sie schon bei Sara Moon gemacht hatte. Sie riß die Schlange aus Roy Thurso und ließ sie zu Staub zerpulvern. Ein verwirrter Schotte stand sprachlos in der Nacht und sah der schlanken, rotgekleideten Frau nach, die ohne ein Wort zu sagen, weiterging und sich einfach nicht mehr um ihn kümmerte. Er wollte ihr nach, sie ansprechen. Aber es gelang ihm nicht. Ihm war, als befände er sich unter einem Bannzauber, der ihm wohl gestattete, nach Hause zu gehen, nicht aber der Fremden zu folgen.

Shirona zischte wie eine Kobra.

Wo immer sie an einem Haus vorbeischritt, in dem Ssacah sich bereits eingenistet hatte, versetzte sie sich kurz ins Innere und befaßte sich mit Ssacah-Ablegern und infizierten Bewohnern. Die meisten traf sie schlafend an; die Ssacah-Diener bekamen gar nicht mit, daß Shirona auftauchte und was sie tat. Vielleicht würden sich einige von ihnen nach dem Erwachen über Messingstaub in den Zimmern wundern, wenn sich der bis dahin nicht schon aufgelöst hatte…

***

Zamorra parkte den Rolls-Royce wieder ein und stieg aus. »Ich hoffe, daß es auf ein paar Zentimeter nicht ankommt«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht mehr ganz genau an die Stelle, an der der Wagen stand.«

»Das wird sich zeigen«, sagte der Gnom und schnappte wieder nach dem Amulett. »Warte«, sagte Zamorra. »Mußt du es wirklich einsetzen?«

»Natürlich!« beharrte der Gnom. »Ich habe es beim ersten Zauber verwendet, also muß es auch jetzt wieder verwendet werden.«

Zamorra dachte an Shirona und Merlins Warnung.

Keine Aufregung, teilte das Amulett sich ihm mit. Diesmal wird die andere Macht nicht störend eingreifen und mehr aus dem Zauber des kleinen Großen machen, als dieser beabsichtigt.

Zamorra schluckte. »Die andere Macht?« rätselte er. »Du meinst -Shirona? Du hattest Kontakt mit ihr?«

Wie immer du sie zu nennen beliebst. Durch ihre störende Einmischung entstand aus dem bloßen Gedanken der Zauber des Stiers. Ich konnte nur verhindern, daß er zum Mörder wurde. Die andere Macht spielt gerne. Sie ist unreif. Halte sie von mir fern, nur das ist wichtig. Jetzt aber ist sie beschäftigt.

»Womit?«

Aber das Amulett antwortete nicht mehr.

»Du faselst, Freund Zamorra. Laß mich endlich beginnen«, forderte der Gnom. »Ah - da ist noch etwas. Die Eisenplatte. Wenn aus Gold wieder zurückverwandelt wird, besteht die Gefahr, daß der Schurke noch einmal schießt. Die Waffe ist noch auf deine Mätresse gerichtet, mein Freund. Du solltest dich in die Droschke begeben und die Eisenplatte so halten, daß die Kugel abgelenkt wird; vielleicht gibt’s dann einen schmackhaften Hasenbraten. Mir Verlaub, du solltest dann auch die Gelegenheit nutzen, dem Ruchlosen eine solche Maulschwelle zukommen zu lassen, daß er fortan vom Morden abläßt.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Das heißt, ich sitze in dem Wagen, während alles zurückverwandelt wird? Und was passiert dabei mit mir?«

»Gewiß gar nichts«, versicherte der Gnom. Und wenn - mit etwas Schwund muß man immer rechnen, wie Asmodis so schön zu sagen pflegt, spottete das Amulett. Zamorra fand dies wenig tröstlich.

Er beschloß, dem Gnom zu vertrauen. Wenn die Rückverwandlung schiefging - war es eben Pech. Aber ohne Nicole zu leben war für ihn sowieso nicht erstrebenswert. Also ergab er sich in sein Schicksal und in die zauberischen Hände des Gnoms.

***

Mansur Panshurab erschrak, als die unbekannte blonde Frau vor ihm erschien. Er begann diese »Überraschungsbesuche« zu hassen. Aber wenigstens hatte er es diesmal nicht mit der Fürstin der Finsternis zu tun.

»Merlins Tochter hat dich verraten, Schlangendiener«, sagte die Blonde. »Sie befindet sich nicht mehr unter Ssacahs Kontrolle, und sie denkt auch gar nicht daran, die Ssacah-Kolonie in Schottland aufzulösen. Du hast ein Problem, Mansur Panshurab. Denkst du nicht, daß Stygia dir mit Vergnügen den Hals umdrehen wird - über eine Dauer von tausend qualvollen Jahren?«

»Wer bist du, und was weißt du davon?« zischte Panshurab.

»Ich bin Shirona, und ich habe das kleine Problem für dich gelöst. Es ist zwar mit einem kleinen Substanzverlust für Ssacah verbunden, aber Ssacah verlor nur das, was er durch Sara Moons Wirken zuvor gewann. Dein Hals ist nicht mehr in Gefahr, mein Bester.«

»Was bist du, Shirona? Eine Dämonin? Und warum hast du mir geholfen, ohne darum gebeten worden zu sein?«

Shirona lachte leise auf. »Oh, es war mir ein Vergnügen, dir aus der Klemme zu helfen. Und wenn ich eines Tages selbst Hilfe benötige, wirst du dich daran erinnern und deine Schuld begleichen, Schlangendiener,«

Im nächsten Moment war sie wieder verschwunden.

Mansur Panshurab preßte die Zähne zusammen; um ein Haar hätte er sich die gespaltene Zunge abgebissen.

Noch jemand, der ihn in die Pflicht nahm! Er haßte es, abhängig zu sein. Doch ihm blieb keine andere Wahl, wenn er Macht und Leben behalten wollte.

»Es wird Zeit, daß Ssacah wiederkehrt«, zischte er leise. »Die Ränkespiele der Dämonen wachsen mir allmählich über den Kopf.«

Er mußte die Aktivitäten des Kobra-Kultes in Indien verstärken. Es wurde in der Tat Zeit, daß Ssacah zurückkehrte!

***

Im Wagen konnte Zamorra nicht sehen, was der Gnom tat. Immerhin geschah es ebenso schnell wie der ursprüngliche Zauber.

Von einem Moment zum anderen veränderte sich alles. Der goldene Schimmer schwand. Nicole zuckte zurück. Der Gangster feuerte tatsächlich ein zweites Mal; die Kugel heulte als Querschläger durch die offene Tür in den Wald hinaus. Im nächsten Moment benutzte Zamorra die Eisenplatte, die er mit beiden Händen hielt, und schlug sie dem Mann gegen die Waffenhand. Ein Fausthieb folgte und streckte Gray quer über den Sitz, bevor der Gangster überhaupt begriff, was geschah - für ihn mußte die Zeit weitestgehend stillgestanden haben, wie auch für Nicole.

Etwas stimmte nicht.

Zamorra spürte eine seltsame Veränderung um sich herum. Irgendwie klebte alles und schien zu zerfließen. »Raus hier, schnell!« stieß der Professor hervor. Er faßte Nicole, schob sie vor sich her aus dem Wagen. Als er nach dem bewußtlosen Gangster griff, mußte er ihn bereits durch eine zähflüssige Masse zerren. Teile dieser Masse hafteten jetzt an seiner und Nicoles Kleidung. Ein paar Meter weiter tanzte der Gnom auf einem Bein und schrie: »Es ist gelungen! Es ist gelungen!«

Zamorra hatte den Eindruck, daß wieder einmal nicht alles ganz so gelungen war, wie beabsichtigt. Er sah Nicole fragend an. »Bist du in Ordnung? Fühlst du dich wohl, cherie?«

»Ja«, erwiderte sie. »Wie - wie hast du das geschafft? Was ist überhaupt passiert?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte, die wir uns gegenseitig zu erzählen haben«, meinte er. »Wir -verflixt, was ist das für eine abscheuliche Klebe? Was ist mit deiner Kleidung los?«

Teile davon hafteten an seinen Fingern und nahmen wieder einen goldgelben Farbton an. Ein seltsamer bittersüßer Geruch stieg Zamorra in die Nase.

Plötzlich waren da Rollgeräusche. Ein Wagen kam die Straße herauf!

Zamorra ahnte Unheil. Er handelte instinktiv, ohne sich zu fragen, warum er das tat. Er zog Nicole einfach weg von der Straße ins Unterholz und zerrte auch den Gnom mit sich. »Still!« herrschte er den Namenlosen an. »Keinen Laut mehr!«

Scheinwerferstrahlen erfaßten den schmelzenden Rolls-Royce. Ein weißer Mercedes stoppte in der Nähe. Die Fahrertür wurde geöffnet. Zamorra erkannte Torre Gerret fast augenblicklich. Sein Gegner von der Quelle des Lebens hatte sich in den zwölf Jahren kaum verändert. Er hielt eine M-ll in der linken Hand, und sein Gesicht drückte fassungsloses Staunen angesichts des schmelzenden Autos aus.

Gerret legte die Waffe auf den am Boden liegenden Gray an, dessen Kleidung auch wieder diesen goldgelben Farbschimmer angenommen hatte. Aber dann, als der Rolls-Royce Phantom immer schneller auseinanderfloß, schoß Gerret doch nicht, sondern sprang in den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein. So schnell es die Straße erlaubte, fuhr er zurück. Irgendwo kreischten dann Reifen, heulte ein Motor; Zamorra vermutete, daß Gerret mit dem alten Handbremsen-Trick auf kürzestem Raum bei beträchtlichem Tempo gewendet hatte.

Der unbarmherzige, haßzerfressene Jäger floh vor dem unbegreiflichen Geschehen.

Zamorra, Nicole und der Gnom verließen ihr Versteck wieder. Der Gnom ermattete schnell; der Zauber forderte auch diesmal wieder seinen Tribut. Zamorra sah, daß Nicoles Kleidung einfach an ihr herabfloß. Der bewußtlose Gray war schon fast nackt. Auch Zamorras Kleidung verwandelte sich und zerfloß.

Und dieser Geruch, der betrunken machte…

Der Rolls-Royce war nur noch eine große Pfütze. Und inmitten der klebrigen Masse, standen Zamorra und Nicole.

»Honig«, murmelte Zamorra fassungslos. »Whiskygetränkter Honig! Ich glaub’s fast nicht! Dieser Zauberlehrling hat einfach alles, was sich im Wagen befand und kein lebendes Wesen war, in whiskygetränkten Honig verwandelt! Den soll doch das Mäuslein beißen, diesen kleinen Großen!«

Ihr seid wirklich ein süßes Paar, spottete das Amulett.

Dazu fiel Zamorra nichts mehr ein.

***

Etwa zwei Stunden später erreichten sie, von Honigresten verklebt und vom Whiskydunst ziemlich beschwipst, Llewellyn-Castle. Der Gnom, der noch an Ort und Stelle fleißig genascht hatte, fühlte sich dadurch wieder so gestärkt, daß er auf dem teilweise recht steilen Weg immerhin so weit hatte Schritt halten können, daß er nicht getragen werden mußte. Aber kaum befand er sich im Haus, als er auf der Stelle umfiel und einschlief. Auch diesmal forderte die Magie ihren Preis.

Den Gangster Gray hatten sie in die stabile Seitenlage gebracht und an der Straße mitten in der riesigen Whiskyhoniglache zurückgelassen. Irgendwann würde er recht benebelt aufwachen. Eine Gefahr stellte er garantiert nicht mehr dar.

Zamorra duschte, legte frische Kleidung an und eilte zu Fuß wieder den Berg hinunter. Unterwegs fand er den erschossenen Shivery; diesmal war der Mann wirklich tot. Er war von Kugeln zersiebt. Zamorra konnte sich denken, auf wessen Konto dieser Mord ging: Torre Gerret.

Don Cristofero fand er beim Arzt. Der alte Doc Methusalem, wie er seines höhen Alters wegen von den Leuten genannt wurde, hatte ihn bei seinem Morgenspaziergang im Frühnebel entdeckt und sich seiner sofort angenommen. »Hochgradige Blutvergiftung, mir aber ein Rätsel, wie die so schnell voranschreiten konnte, wenn er sich erst gestern nachmittag infiziert hat, wie Sie sagen, Zamorra. Statt ruhig zu liegen, muß er enorme körperliche Anstrengungen hinter sich gebracht haben, anders kann ich es mir nicht denken. Aber ein Rettungswagen aus Inverness ist schon unterwegs und wird ihn ins Krankenhaus bringen. Da ist er immerhin besser aufgehoben als bei einem alten Mann wie mir.«

»Sobald er wieder gesund und munter wird, soll das Pflegepersonal ihn fesseln und knebeln«, riet Zamorra, »sonst stellt er das ganze Hospital auf den Kopf. Seinen Zahnstocher nehme ich lieber an mich, ehe er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht und darauf besteht, ihn als Reisegepäck mitzunehmen.« Zamorra griff nach dem Degen des Spaniers.

Bald darauf tauchte der Rettungswagen auf. Don Cristofero war in Sicherheit.

Vom Ssacah-Kult konnte Zamorra in Cluanie keine Spur entdecken. Hier und da gab’s ein wenig Messingstaub am Straßenrand. Er nahm an, daß Shirona hier gewesen war. Vielleicht war das die Hilfe gewesen, die sie versprochen hatte. Das Amulett äußerte sich nicht dazu.

Später wurde Gray ins Dorf geholt, neu eingekleidet und festgenommen. Die klebrige Honigmasse von der Straße zu entsorgen, stellte ein Problem dar, und man erzählte sich, daß noch Tage später allerlei Waldgetier mit honigverklebtem Fell in stark alkoholisiertem Zustand gesichtet worden sei. Constable McCloud verstieg sich sogar zu der Behauptung, ihm seien bei einem seiner Streifengänge am Ortsrand Fuchs und Hase, sich einträchtig umarmend und unanständige Lieder singend, über den Weg getorkelt.

Aber als er das berichtete, hatte er allerdings selbst bereits wieder gehörig getankt…

EPILOG

Das WERDENDE zog sich wieder zurück. Die enormen Kräfte, die ihm in letzter Zeit zugespiegelt worden waren, waren durch die gewaltige Anstrengung zu einem großen Teil wieder aufgezehrt. Aber das WERDENDE konnte jetzt besser abschätzen, wo die Grenzen seiner Macht lagen. Und es hatte diese Grenzen noch nicht berührt…

Es hoffte, daß die ersten fünf der sieben Amulette sehr bald wieder benutzt wurden. Es brauchte ihre gespiegelte Energie…

ENDE des Vierteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 501 »Der Biß der Kobra«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 490 »Feuerschädel«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«
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